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Abstract 

Titel: Eine Frage der Herkunft – Wie sich Alltagsrassismus auf die Sozialisation von Ju-

gendlichen mit Migrationshintergrund auswirken kann und welche Anforderung dies an die 

Soziale Arbeit stellt. 

Kurzzusammenfassung: Diese Arbeit beschäftigt sich mit den möglichen Auswirkungen von 

Alltagsrassismus auf die Sozialisation von Jugendlichen mit Migrati-

onshintergrund und welche Anforderungen dabei an die Soziale Ar-

beit gestellt werden. 

Autorin: Angela Straehl  

Referent: Herr Herbert Meier  

Publikationsformat:  BATH 

   MATH 

   Semesterarbeit 

   Forschungsbericht 

   Anderes 

Veröffentlichung: 2019 

Sprache: Deutsch 

Zitation: Straehl, Angela. (2019). Eine Frage der Herkunft. Wie sich Alltags-

rassismus auf die Sozialisation von Jugendlichen mit Migrationshin-

tergrund auswirken kann. Unveröffentlichte Bachelorarbeit, FHS 

St.Gallen, Fachbereich Soziale Arbeit. 

Schlagwörter: Alltagsrassismus, Migration, Sozialisation, Jugend, Soziale Arbeit 

 

Ausgangslage 

Begriffe wie Vorurteile oder Stereotypen sind seit geraumer Zeit Gegenstand der sozialwis-

senschaftlichen Forschung. Sie werden als erstarrte Form von Zuschreibungen definiert, 

welche eine rasche unhinterfragte Einordnung ermöglichen. Diese Formen von Zuschreibun-

gen werden im Überbegriff Rassismus gebündelt. Rassismus hat viele Ebenen. Wobei hier 

dem Alltagsrassismus ein besonderes Augenmerk zu Teil kommen soll, da er oftmals unent-

deckt bleibt oder gar legitimiert wird. Er scheint alltagstauglich geworden zu sein. Jugendli-

che mit einem Migrationshintergrund sehen sich oftmals in den Bereichen Schule, Ausbil-
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dung und Arbeitsmarkt mit dieser Form des Rassismus konfrontiert. Dieser kann die Form 

von den oben genannten Zuschreibungen annehmen, er kann sich aber auch auf der struktu-

rellen Ebene bemerkbar machen und sich zum Beispiel in einer ungerecht schlechteren Be-

notung auswirken. Jugendliche mit Migrationshintergrund sehen sich also in der anspruchs-

vollen Lebensphase der Jugend mit zusätzlichen Herausforderungen konfrontiert. Nebst dem 

Spannungsfeld der Identitätssuche müssen sie Strategien zur Verarbeitung von Situationen 

mit rassistischem Hintergrund entwickeln. Dabei sind sie verschiedenen Gefährdungspoten-

tialen ausgesetzt.  

 

Ziel 

Die soziale Arbeit kann in Form von rassismuskritischer Migrationspädagogik auf diese Prob-

lemstellung reagieren. Diese Arbeit beleuchtet die Anforderungen an die Professionellen der 

Sozialen Arbeit und wie sie auf diese Form von Rassismus einwirken können. Es werden zu 

dem die traditionell-diagnostischen Ansätze den Anforderungen der kritischen Sozialen Ar-

beit gegenübergestellt. Dabei kann die Fragestellung wie folgt formuliert werden: Wie kann 

die Soziale Arbeit auf das Thema Alltagsrassismus eingehen? Was sind die Anforderungen 

die an die Professionellen der Sozialen Arbeit gestellt werden? Es wird von der These aus-

gegangen, dass die Soziale Arbeit nicht nur reagierend auf die Problemstellung, sondern 

auch proaktiv darauf einwirken kann.  

 

Vorgehen 

Zuerst beschäftigt sich die Autorin mit der Definition der verschiedenen Begriffe um ein 

grundlegendes Verständnis zu schaffen. Das Hauptaugenmerk liegt dabei auf den Begriffen 

des Alltagsrassismus, der Sozialisationstheorie nach Bourdieu und den Migrationshinter-

gründen bezugnehmend auf die Schweiz. Im Hauptteil der Arbeit wird die Thematik was es 

bedeutet als Jugendlicher mit Migrationshintergrund aufzuwachsen analysiert. Es wird dabei 

das grundlegende Spannungsfeld der Identitätsfindung beleuchtet. Des Weiteren werden die 

Lebensfelder Schule, Ausbildung und Arbeitsmarkt und ihre Problemstellungen beschrieben. 

Aufbauend auf dieser Grundlage werden die Strategien der Jugendlichen mit Migrationshin-

tergrund im Umgang von Diskriminierung und Alltagsrassismus ausgeführt. Weiterführend 

wird das Gefährdungspotential der Kriminalisierung von hauptsächlich männlichen Migranten 

erörtert. Im letzten Kapitel werden die Aufgabe der Sozialen Arbeit sowie die Anforderungen 

an die Professionellen thematisiert. Um die Fragestellung zu erörtern werden dabei traditio-

nell-diagnostische Ansätze der kritischen Sozialen Arbeit gegenübergestellt.  
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Erkenntnisse 

Bedingt durch bestehenden Macht- und Herrschaftsverhältnissen in unserer Gesellschaft hat 

eine Art Gewöhnung bezugnehmend auf Rassismus stattgefunden. Er hat sich in unserem 

Alltag etabliert und an einigen Stellen sogar legitimiert. In der tieferen Auseinandersetzung 

mit den verschiedenen Mechanismen und Wirkungen des Phänomens Alltagsrassismus geht 

hervor, dass sich dieser bemerkbar auf die Sozialisation von Jugendlichen mit Migrationshin-

tergrund auswirken kann. Der Begriff der „Ausländerkriminalität“ dient dazu als Verbildli-

chung dieser Mechanismen und Wirkungen.  

Jugendliche mit Migrationshintergrund sehen sich daher nicht normativen Aufgaben der Be-

wältigung in ihrer Jugendphase gegenübergestellt. Sie müssen in der Folge darauf Strate-

gien im Umgang mit Diskriminierung und rassistischen Äusserungen oder Handlungen ent-

wickeln, welche nicht immer als unproblematisch angesehen werden.  

Aufgrund der Gegenüberstellung von Verständnisprämissen der Sozialen Arbeit erschliesst 

sich die Erkenntnis, dass traditionell-diagnostische Ansätze in der Sozialen Arbeit bei dieser 

Thematik nicht ausreichen.  

Im Umgang mit Jugendlichen im rassismuskritischen Kontext muss der Weg vom Verstehen 

hin zur Verständigung gemacht werden. Dies gelingt allerdings nur dann, wenn die Wissens-

domäne wissenschaftliches Wissen und Alltagswissen, als nicht gleich aber als gleichwertig 

erachtet werden. So kann das Gefälle zwischen Professionellen und Adressat*Innen vermin-

dert werden. Zudem soll jeder Situation ihre Individualität bewahrt und hinter die Grenzen 

des jeweilig Anderen geschaut werden um ein gemeinsames Drittes zu erschaffen.  

 

Literaturquellen 
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Vorwort 

Die Motivation zu der vorliegenden Arbeit kam an einem Freitagabend. Ich sass mit meinem 

Lebenspartner in einem Taxi von St. Gallen auf dem Weg nach Hause. Der bis anhin freund-

liche Taxifahrer fing unverfänglich an über seine Gäste zu plaudern. 

„Aber wüssed Sie, d’Jugos, da isch scho es Schlägerpack…“ als er merkte, wen er neben 

sich auf dem Beifahrersitz hatte, wendete er ein „Ich mein nöd Sie, ich mein die Andere“. 

Mein Partner, der aus dem ehemaligen Jugoslawien während des Kriegs in die Schweiz mig-

riert war, hatte mir schon vorher erzählt, dass er öfters mit solchen und anderen Sprüchen 

konfrontiert wurde. Doch nun sass ich hier und es traf mich sehr. Diese aus meiner Sicht 

selbstgefällige Unterscheidung von „Uns“ und „Anderen“. Mir selber waren solche Unter-

scheidungen noch nie persönlich begegnet. Natürlich wusste ich, dass in unserer Gesell-

schaft noch immer fremdenfeindliche Einstellungen herrschten, aber bis anhin war mir nicht 

bewusst, dass diese bis in unseren Alltag vordringen.  

Auch in meinem Arbeitsalltag treffe ich auf Menschen mit Migrationshintergrund. Junge 

Männer, welche von der „rechten Spur“ abgekommen sind. Glaubt man den Stammtischge-

sprächen in Schweizer Beizen, sind sowieso die allermeisten, um nicht zu sagen alle, Aus-

länder kriminell und sollen gefälligst wieder dahingehen wo sie hergekommen sind. Doch 

woher kommen sie denn? Da finde ich nun in meinem Arbeitsalltag in einem Massnahmen-

zentrum im Kanton Thurgau genau das vor was die schweizerische Gesellschaft widerspie-

gelt. Nämlich viele verschiedene Kulturen unterschiedlicher Herkunft, welche sowohl neben-

einander als auch miteinander existieren können, sollen und auch müssen. 

Für die Inspiration und den Antrieb mich mit der Thematik des Alltagsrassismus und seiner 

Auswirkung auf die Sozialisation von jungen Menschen auseinander zu setzen, bedanke ich 

mich bei meinem Lebenspartner, meiner Begleitperson dieser Bachelorarbeit und meiner 

Arbeitsstelle mit all ihren Bewohnern und Mitarbeitenden. Ich bewundere die Ansichten und 

die Arten, wie man unterschiedlich mit dieser wichtigen Thematik umgehen kann. Genau so 

unterschiedlich wie ihre Herkunft und ihren Ursprung. 
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1 Einleitung 

„Woher kommst du ursprünglich?“, „Nicht schon wieder so ein ić, die machen nur Ärger.“, „Ich 

meine nicht dich, ich meine die Anderen.“, „Wir sind hier an einer Schweizer Schule, hier 

wird Schweizerdeutsch gesprochen“, „Am besten gehen die alle dahin, wo sie hergekommen 

sind.“ 

Sätze wie man sie hierzulande immer wieder mal hört. In alltäglichen Gesprächen, direkt an 

diejenigen Menschen adressiert oder aber auch indirekt und leise, fast schon flüsternd. Viele 

„meinen es ja gar nicht so“ heisst es dann und man solle sich halt integrieren. Wer sich an-

passen würde, der falle auch nicht negativ auf. Integration sei das Schlüsselwort. Es ist also 

schon fast salonfähig geworden Menschen mit Migrationshintergrund auf ihre Andersartigkeit 

aufmerksam zu machen und diese abzuwerten. 

Vorurteile und Stereotypisierungen sind längst Alltag geworden. Das „Wir“ und das „Andere“ 

wird so definiert, dass man weiss, wo man hingehört. Alltagsrassismus hat viele Gesichter. 

Empirisch erhobene Daten legen klar und deutlich fest, dass Menschen mit Migrationshinter-

grund in Bereichen wie Schule, Ausbildung, Arbeitsmarkt oder auch bei der Wohnungssuche 

benachteiligt werden. Zeitungen berichten immer wieder von Formen der strukturellen Dis-

kriminierung in Schulen, sowie auch bei der Lehrstellensuche. Uneins ist man sich über die 

Gründe dieser Zahlen. 

Diese Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, wie sich Alltagsrassismus auf die Sozialisation 

von Jugendlichen mit Migrationshintergrund auswirken kann. Es wird erörtert, ob und inwie-

weit diese Jugendlichen in ihrer Entwicklung eingeschränkt werden und wie gross der Ein-

fluss von rassistisch motivierten Handlungen oder Aussagen sein kann. Thematisiert werden 

dabei die Umgangsstrategien der betroffenen Personen sowie deren Gefährdungspotentiale. 

Die Soziale Arbeit, welche es sich zur Aufgabe gemacht hat Ungleichheiten zu minimieren 

und somit eine Chancengleichheit für alle Menschen herzustellen, kennt diese Problematik 

bereits. Mit migrationspädagogischer oder rassismuskritischer Sozialarbeit soll dieses The-

menfeld der Sozialen Arbeit behandelt werden. Diese Arbeit beleuchtet die Anforderungen 

an die Professionellen der Sozialen Arbeit, ihre Vorgehensweise aber auch ihre grundlegen-

den Spannungsfelder.  
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2 Alltagsrassismus 

2.1 Vorurteile und Stereotypen – und wo liegt der Unterschied? 

Die Begriffe Vorurteile und Stereotypen sind schon seit geraumer Zeit Gegenstand von sozi-

alwissenschaftlicher Forschung. Doch was bedeuten diese Begriffe, die den Weg in die All-

tagssprache gefunden haben? Und wo liegt eigentlich der Unterschied darin? Greift man die 

beiden Begriffe auf, kann allgemein gesagt werden, dass Stereotypen dazu beitragen sollen, 

die Entstehung und Manifestierung von Vorurteilen zu erläutern. Die beiden Begriffe stehen 

also in enger Beziehung zu einander, in dem sich Vorurteilsneigungen durch Stereotypisie-

rungen ausdrücken. Gemäss Kindervater (2007) wird dieser Zusammenhang im sozialwis-

senschaftlichen Diskurs allgemein akzeptiert (S. 17). Sie ist der Auffassung, dass Vorurteile 

und Stereotypen als Ergebnisse von Klassifizierungen definiert werden können, welche den 

einzelnen Individuen oder Gruppen die Bewältigung des Alltages ermöglichen, indem sie 

eine kognitive Orientierungsfunktion erfüllen. Gleichzeitig könne sie aber auch ein Merkmal 

von einem misslungenen Entwicklungsverlauf sein. In diesem Falle würden die Klassifizie-

rungen anhand von Vorurteilen und Stereotypen, Angst vermindern und feindselige Gesin-

nung gegenüber anderen Menschen rechtfertigen. (vgl. Kindervater, 2007, S. 40) 

Vorurteile drücken sich hauptsächlich als Zuschreibung von bestimmten Eigenschaften, wel-

che wir mit einem Individuum, einer bestimmten Gruppe, einer Ethnie oder einer Nation, in 

Verbindung bringen. „Diebische Zigeuner“, „kriminelle Albaner“ etc. Die Bausteine dieser 

Voreingenommenheit bilden Stereotypen, welche unsere geläufigen Vorstellungen von Per-

sonen oder Sachverhalten festigen. Stereotypisierungen sind demnach eine erstarrte Form 

von Zuschreibungen, welche eine rasche, unreflektierte Einordnung ermöglichen. Stereoty-

pen sind fern von analytischen Zugriffen. Sie werden selten hinterfragt und es braucht für sie 

auch keine Begründung. Wichtig dabei ist, dass Stereotypen nicht nur einen negativen Cha-

rakter haben können, sondern sich auch positive stereotypische Bilder etablieren können. 

Allerdings überwiegen die herabsetzenden und negativen Stereotypen in unserer Gesell-

schaft. (vgl. Benz, 2019, S. 19) 

2.2  Rasse und Rassismus 

Die stillen und gewaltlosen Demonstrationen, die Sit-in’s in den 1960er Jahren sind für viele 

Menschen Ereignisse, an welche sie sich gut erinnern. Jedem ist klar, dass dabei gegen die 

Diskriminierung von Menschen mit dunkler Hautfarbe Stellung genommen wurde.  
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Die Unterdrückung von zur Minderheit unterworfenen Menschen reicht aber nicht aus um 

den vielschichtigen Begriff des Rassismus zu erklären (vgl. Drews-Sylla & Makarska, 2015, 

S. 29). 

Gemäss des französischen Denkers Albert Memmi ist Rassismus „die verallgemeinerte und 

verabsolutierte Wertung tatsächlicher oder fiktiver Unterschiede zum Vorteil des Anklägers 

und zum Nachteil seines Opfers, mit der seine Privilegien oder seine Aggressionen gerecht-

fertigt werden sollen“ (Benz, 2019, S. 60).  

Diese Begriffsdefinierung zeigt deutlich, den absoluten Charakter des Rassismus. Als Ge-

burtsstätte des Rassismus dient das Europa des 18. Jahrhunderts. Damals diente es zur 

Rechtfertigung und zur Legitimation von kolonialen Handlungszügen und der Sklaverei. Der 

heutige moderne Rassismus findet seinen Ursprung in der Rassenkunde Anfang des 20. 

Jahrhunderts, welche damals dem Zweck diente, die Menschen mit naturwissenschaftlichen 

Mitteln zu kategorisieren. Der Begriff des Rassismus taucht aber erst 1938 als Kritik an dem 

sogenannten pseudowissenschaftlichen Rassenkonzept aus. Erst in den folgenden Jahren 

formierte sich ein allgemeineres Bewusstsein dieser Thematik gegenüber, welche vorher gar 

nicht wahrgenommen, geschweige denn kritisiert wurde. (vgl. Drews-Sylla & Makarska, 

2015, 30-31) 

Die folgende Definition von Rassismus versucht dabei seine Vielschichtigkeit und sein Facet-

tenreichtum zu berücksichtigen:  

„Bei Rassismus handelt es sich um individuelle, kollektive und strukturelle Praktiken der Her-

stellung oder Reproduktion von Bildern, Denkweisen und Erzählungen über Menschengrup-

pen, die jeweils als statische, homogene und über Generationen durch (naturhafte und/oder 

kulturelle) Erbfolge verbundene Grösse vorgestellt werden, wobei (explizit oder implizit) un-

terschiedliche Wertigkeiten, Rangordnungen (Hierarchien) und/oder Erscheinung und einem 

„inneren“ Äquivalent psychosozialer Fähigkeiten suggeriert (werden), also in dieser Weise 

„Rassen“, „Kulturen“, Völker, „Ethnien“, oder „Nationen“ konstruiert werden“ (Drews-Sylla & 

Makarska, 2015, S. 31).  

Diese komplexe, aber auch komplizierte Definition des Begriffes fasst Rassismus grundsätz-

lich als eine Konstruktion, eine Theorie zusammen. Er hebt deutlich das Kategorisieren und 

Rassendenken hervor. Rassismus kann bei allen Unterschieden im Detail als eine Einstel-

lung betrachtet werden, welche genetisch oder kulturbedingte Unterschiede feststellen kann 

und diese negativ, in seltensten Fällen positiv, bewertet. Wird also eine als „Rasse“ ausge-

legte Gruppe als minderwertig eingeschätzt, führt diese Ansicht zur Ausgrenzung und Margi-

nalisierung eben dieser Gruppe. Dabei ist der Aspekt der Macht als zwingend notwendig 

einzustufen. Nur wenn die Gruppe, die eine „Rasse“ als minderwertig bezeichnet, auch die 
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entsprechende Macht besitzt, diese Ansicht durchzusetzen, kann von Rassismus gespro-

chen werden. Rassismus ist also unweigerlich an ein Macht- und Herrschaftsverhältnis ge-

bunden, das auf die einzelnen Individuen gründet. (vgl. Jäger, 1995, S. 20-21) 

2.3 Alltagsrassismus – oder die Normalität des Rassismus 

In der obigen Definition von Rassismus wurde deutlich, dass dieser Begriff sehr vielschichtig 

ist. Diese Arbeit widmet sich einer besonderen Form des Rassismus. Einer zum Teil ver-

steckten, ja eher subtilen Form, welche es geschafft hat, sich in den Alltag und in die Gesell-

schaft einzuschleichen, sich die Menschen zunutze zu machen, ohne dass selbige es viel-

leicht überhaupt bemerken. Eine Form, die sich auch in unsere alltäglichen Handlungswei-

sen gestohlen hat und oft legitimiert wird. Denn Rassismus wird gemacht, er ist nicht einfach.  

Rudolf Leiprecht (2001) hat versucht diesen vieldimensionalen Begriff zu definieren. Für ihn 

zeichnen folgende Aspekte den Begriff Alltagsrassismus aus:  

„die alltäglichen und vorherrschenden Formen von Rassismen der Mehrheitsgesellschaft, die 

keineswegs nur in extremer oder offener Weise auftreten, sondern auch subtil, unauffällig, 

verdeckt und latent sein können“ (S. 2). 

Gemeint sind damit aber nicht immer nur bewusste und gewollte Prozesse, sondern auch 

das allgemeine Verhalten innerhalb einer Struktur. Angehörige der Mehrheitsgesellschaft 

erkennen subtile Formen von Rassismus oftmals nicht als solche, womit sie in der Folge un-

hinterfragt hingenommen und als selbstverständlich anerkannt werden. Um diese Begriffsde-

finierung auszuführen, wähle ich die Debatte um den Begriff „Herkunftsdialog“ (Battaglia 

2000) mit der Anfangsfrage „Woher kommst du?“, welche dann die Weiterfrage „Aber woher 

kommst du ursprünglich?“ initiiert. Dieser gängige Smalltalk bettet sich in eine bestimmte 

gesellschaftliche oder kulturelle Struktur, welche aber eben eine rassistische ist, obschon 

dies nicht die Intention war. Wir kategorisieren dadurch unser Gegenüber anhand von natio-

ethno-kulturellen Kennzeichen, wie etwa andere Hautfarbe oder das Tragen einer Gebets-

kette, als nicht zugehörig. (vgl. Ammann & Kirndörfer, 2018, S. 63-64)  

In diesem banalen alltäglichen Beispiel lässt sich gut der rassistische Charakter, gestützt 

durch unsere Vorurteile und Stereotypen, erkennen.  

Paul Mecheril, ein deutscher Bildungswissenschafter, bemerkte im Rahmen eines Fachge-

sprächs, dass unsere Wahrnehmung von Rassismus zur Selbstverständlichkeit geworden 

ist. Es hat ein sogenannter „Gewöhnungseffekt“ stattgefunden (vgl. Ammann & Kirndörfer, 

2018, S. 61). Mecheril (2007) nennt dies, die Normalität des Rassismus. Folgende drei As-

pekte hat er dazu benannt, welche diesen Begriff stützten: 
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1. Die Formulierung von „Normalität des Rassismus“ suggeriert, dass Rassismus Nor-

malität produziert, indem er sich auf Normalität bezieht.  

2. Rassismus ist „normal“ im Sinne, dass er banal und alltäglich rüberkommt und ge-

schieht. 

3. Der oben erwähnte „Gewöhnungseffekt“ tritt dadurch ein. Dies aufgrund der Dauer-

haftigkeit dieses Phänomens. Berichte über rassistische Vorkommnisse gehören zur 

Normalität und werden mit einer gewissen Abstumpfung zur Kenntnis genommen. 

(S.4) 

Somit kann festgestellt werden, dass Rassismus eine Art Ordnung der Normalität herstellt. 

Diese Ordnung produziert einen Zusammenhang zwischen symbolischer und materieller 

Geregeltheit. Damit gemeint sind zum Beispiel Schüler*Innen, welche die Landessprache (in 

Mecherils Fall Deutsch) nicht sprechen, gehören aufgrund von dominanten Debatten dem-

nach nicht nach Deutschland und werden somit von normalen Schulen verwiesen und 

dadurch stigmatisiert und sonderbehandelt. Damit wird eine Ordnung hergestellt, welche 

eine Normalität vermittelt. In Deutschland sind gemäss Mecheril Schülerinnen und Schüler 

mit Migrationshintergrund überproportional an Sonderschulen vertreten. Die Überweisungen 

an solche Schulen erfolgt nach einer bestimmten Überweisungspraxis. Diese Überweisungs-

praxis wird in der Studie „Institutionelle Diskriminierung. Die Herstellung ethnischer Differenz 

in der Schule.“ von Mechthild Gomolla und Frank-Olaf Radtke ausgewiesen. (Gomolla Radt-

ke 2002) Dieser Studie ist zu entnehmen, dass an bestimmten wichtigen Entscheidungs-

punkten, wie der Einschulung oder dem Übergang in die Sekundarstufe der Schulleitung das 

Kriterium der Ethnizität zur Verfügung gestellt wird, um etwaige organisatorische Fragen zu 

entscheiden. Mecheril betont, dass diese Praxis der Normalität entspricht. Gemäss der oben 

genannten Studie von Gomolla und Radtke entspricht es der Normalität, auf Unterschei-

dungskriterien zurück zu greifen, welche eine strukturelle Ungleichheit produzieren. Mecheril 

merkt an, dass diese Studie aber nichts Neues ans Tageslicht gebracht hat. (vgl. Mecheril, 

2007, S. 4-5) 

Unsere Gesellschaft hat sich an diesen Zustand der Ungleichheit, der Diskriminierung, ge-

wöhnt, da gemäss Mecheril dieses Thema nicht genug thematisiert wird (vgl. Ammann & 

Kirndörfer, 2018, S. 61).  

„Wir haben uns auch deshalb daran gewöhnt, weil diejenigen, die von dieser Diskriminierung 

negativ betroffen sind, über diese Diskriminierung nicht respektabel sprechen können“ (Am-

mann & Kirndörfer, 2018, S. 61). 

Mecheril erkennt hier eine strukturelle Abwehr der Thematisierung von Rassismuserfahrun-

gen. Er begründet dies damit, dass sich die von Rassismus betroffenen Menschen ungern 
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mit ihrer Deprivilegierung auseinandersetzen und zudem bei ihrem Gegenüber nicht immer 

auf Verständnis stossen (vgl. Ammann & Kirndörfer, 2018, S. 61). 

2.3.1 Formen des Alltagsrassismus 

Die oben beschriebene Angewöhnung an das Thema Rassismus und die strukturelle sowie 

individuelle Ablehnung der Thematisierung von Rassismus hat es diesem damit einfach ge-

macht, sich in unseren Alltag zu etablieren. Doch was bedeutet das? Wie sieht seine Form 

im Alltag aus.  

Menschen werden also grundsätzlich nicht als eigenständige Individuen wahrgenommen, 

sondern auf Kategorien reduziert. Wann immer Menschen zusammenleben oder aufeinan-

dertreffen, entwickeln sie automatisch bestimmte Vorstellungen darüber, wie sich die Men-

schen verhalten und leben sollen. Diese Vorstellungen haben durchaus auch entlastende 

Funktionen. Wenn wir fremden Menschen begegnen, haben wir meist schon bestimmte Ka-

tegorien oder Vorstellungen zur Verfügung anhand derer wir unser Gegenüber einordnen 

und einschätzen können. Wir haben Vorstellungen von ihrer „sozialen Identität“. Der Sozio-

loge Erving Goffman hat diese Vorstellungen mit dem Begriff „virtuelle soziale Identität“ be-

nannt. Ihr gegenüber steht die „aktuelle soziale Identität“, also jene Attribute und Merkmale 

über welche die Menschen tatsächlich verfügen. Im Alltag machen wir die Erfahrung, dass 

sich unsere Vorstellung von der Tatsächlichkeit oftmals unterscheidet und nicht überein-

stimmt. Spannend dabei ist, dass einige Differenzen ohne weiteres akzeptiert werden, ande-

re jedoch dazu führen, dass wir die Person durch die Diskrepanz als schlecht, gefährlich 

oder abweichend erleben. Goffmann bemerkt weiter, dass auch hier nicht alle unerwünsch-

ten Eigenschaften strittig sind, sondern nur diejenigen, welche mit unserem Stereotyp, von 

dem was ein Individuum sein soll, unvereinbar sind. Durch genau solche Voraussetzungen 

üben wir eine Vielzahl von Diskriminationen aus, durch welche wir die Lebenschancen dieser 

Menschen wirksam, aber oftmals auch gedankenlos, einschränken. (vgl. Gaebel, Möller & 

Rössler, 2005, S. 20)  

Anhand dieser Herleitung ist zu erkennen, dass der Übergang zwischen Attributionen und 

Negativdiskriminierung oftmals fliessend ist und die Grenze dazu schnell überschritten. Birgit 

Ammann und Elisabeth Kirndörfer sind den verschiedenen Formen von Alltagsrassismus auf 

den Grund gegangen. Jugendliche konnten sich zu dem Thema äussern und ihre eigenen 

Erfahrungen mitteilen. Dadurch entstand ein facettenreiches Bild, der den Rassismus, der 

sich das Gewand der Normalität und des Alltäglichen übergeworfen hat, in all seinen Formen 

zeigt. „Ich hab’ halt dunklere Hautfarbe und manche wenn sie halt schlecht drauf sind, belei-

digen mich auch manchmal“ (Jamal, 13), „Weil die halt sehen, dass ich Ausländerin bin“ 
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(Shilan, 15), „Ich selbst sehe ja jetzt nicht wie eine Ausländerin aus, aber meine Freundin die 

dunkle Haare hat, hat mehr Probleme“ (Anna, 15). (vgl. Amman & Kirndörfer, 2018, S. 65) 

Diese Zitate lassen klar erkennen, dass hier der Zusammenhang zwischen einem vermeint-

lich sichtbaren Migrationshintergrund und Diskriminierungserfahrung stattfindet. Diese phä-

notypischen Merkmale spielen eine grosse Rolle in der sozialen Praxis. Weitere tragende 

Rollen spielen der religiöse und kulturelle Rassismus. Gemäss Taguieff findet dadurch eine 

Vermischung von Rasse und Kultur statt. Auf kultureller Basis entsteht so Rassismus. „Du 

darfst nicht rausgehen, keinen Freund haben, du darfst gar nichts.“ (Shilan 15) - „Ihr lebt 

doch alle hinterm Mond, dass weiss doch jeder.“ (Gülistan 11) In Bezug auf vermeintlich kul-

turelle Familienregeln werden herabsetzende Aussagen geäussert. Kultureller Rassismus 

bezieht sich allerdings auch auf die Sprache. „Wegen der Sprache haben sie Scheissaus-

länder gesagt.“ (Farzana, 12) Das sprechen der Muttersprache zieht grundsätzlich eine ne-

gative Aufmerksamkeit auf sich. Einige Aussagen kommen einem Sprachverbot gleich. „Wir 

sind in einer deutschen Schule. Hier wird Deutsch gesprochen.“ (Inna 15) Allgemein werden 

die verbale und nonverbale Form, also „komische Blicke“, als die häufigste Form des Alltags-

rassismus von den befragten Jugendlichen beschrieben. Hierbei ist wichtig zu betonen, dass 

es sich dabei nicht um flüchtig neugierige Blicke handelt. Allein durch Blicke zum Fremden 

oder zum Anderen gemacht zu werden, scheint Normalität zu sein. Eine Normalität an die 

man sich gewöhnt hat. Denn „man meint es ja nicht so“. Es scheint als dienen Witzeleien 

häufig als Tarnung für ernstgemeinte und negative Diskriminierung. Grundsätzlich sei unter 

dem Deckmantel von Humor vieles überhaupt möglich und entschuldbar. „Ja, da kommt ja 

die kleine Asiatin“ soll „eher so aus Spass, also nicht so ernst gemeint“ sein. (Kim 18). (vgl. 

Amman & Kirndörfer, 2018, S. 61-71)  

Doch nicht nur auf individueller Ebene wird im Alltag diskriminiert, sondern es gibt auch eine 

institutionelle Ebene. Unter institutioneller Diskriminierung, welche im vorausgegangenen 

Kapitel schon kurz aufgegriffen wurde, versteht man die Ungleichbehandlung von Personen 

oder Gruppen durch offizielle wie auch zivilgesellschaftliche Institutionen. Sie gründet auf 

deren Handlungsabläufen und Massnahmen, sowie deren gängige Praxis. Die Schule ist der 

Ort, der schon in jungen Jahren die Weichen für eine positive oder negative (Schul)karriere 

stellt. Dabei steht das Kriterium der Ethnizität zur Verfügung um anstehende organisatori-

sche Entscheidungen zu treffen. Somit werden Schüler*Innen mit Migrationshintergrund nicht 

primär nach ihrer Leistungsfähigkeit eingestuft. Schwachstellen in der Sprache sowie negati-

ve Zuschreibungen vom Lehrpersonal stehen einer Gleichbehandlung im Weg. (vgl. Am-

mann & Kirndörfer, 2018, S. 73-75) 

Auch in der Schweiz kann statistisch nachgewiesen werden, dass Jugendliche mit Migrati-

onshintergrund bildungstechnisch schlechter gestellt sind als Gleichaltrige in der Schweiz 
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geborene Schweizer. Im Jahr 2017 hatten 11,7% der 18- bis 24-jährigen Jugendlichen mit 

Migrationshintergrund der ersten Generation und 6,4% der zweiten Generation vorzeitig die 

Schule verlassen. Diese Quoten sind bedeutend höher als die der Gleichaltrigen ohne Migra-

tionshintergrund, deren Anteil bei 3,2% lag. (Bundesamt für Statistik [BFS], 2018a) 

 

 

Abb. 1: Frühzeitige Schulabgänger/innen, 2017  

 Quelle: unverändert aus Bundesamt für Statistik [BFS] (2018a) 

 

3 Sozialisation 

3.1 Definition Sozialisation 

Der Begriff der Sozialisation wird in den Sozialwissenschaften als zentraler Prozess be-

schrieben, der die Integration eines Individuums in die Gesellschaft beschreiben soll. Der 

französische Soziologe Emil Durkheim hat Anfang des 20. Jahrhunderts erstmals versucht, 

diesen Begriff einzugrenzen und zu bestimmen. Er bezeichnete damals mit dem Begriff der 

Sozialisation die Vergesellschaftung des Menschen. Er untersuchte, wie es möglich sein 

kann, dass Individuen ihre Handlungen kollektiven Gesetzmässigkeiten unterstellten, die von 
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ihnen nicht bewusst wahrgenommen und auch nicht notwendigerweise von ihnen gewollt 

wurden. Seine Fragestellung richtete sich im Hauptaugenmerk auf die Einwirkung durch die 

sogenannte „Erwachsenengeneration“ auf die Entwicklung von Heranwachsenden. Er ver-

stand diese Einwirkung als Erziehung, welche entsprechenden Einfluss auf die junge Gene-

ration ausübt, da diese für das soziale Leben noch nicht reif ist. (vgl. Niederbacher & Zim-

mermann, 2011, S. 11) 

Das Ziel dieser Erziehung definierte Durkheim (1972) folgendermassen:  

„im Kinde gewisse psychische, intellektuelle und sittliche Zustände zu schaffen und zu entwi-

ckeln, die sowohl die politische Gesellschaft in ihrer Einheit als auch das spezielle Milieu, zu 

dem es in besonderer Weise bestimmt ist, von ihm verlangen“ (S. 30).  

Anhand dieser Aussage wird bereits deutlich, dass er einen Fortbestand der Gesellschaft nur 

unter der Vielfalt „spezieller Milieus“ als gewährleistet sieht. Darum wurde die Erziehung von 

ihm auch als methodische Sozialisation definiert. In dieser frühen Begriffsdefinition wird So-

zialisation als eine Fixierung von generellen sozialen Einstellungen, der Ausbildung speziel-

ler, funktionaler Qualitäten bei Individuen verstanden, die eine Gesellschaft für ihren Zu-

sammenhalt und Aufrechterhaltung benötigt. (vgl. Niederbacher & Zimmermann, 2011, S. 

11) 

Emil Durkheim bemerkte, dass der Mensch bei seiner Geburt nur seine Physis mitbringe. 

Allen späteren Eigenschaften lägen lediglich nur unbestimmte und gestaltbare Dispositionen 

zu Grunde. Die Persönlichkeit werde erst im sozialen Miteinander und in der Auseinander-

setzung mit der sozialen Umwelt geformt und entwickelt. Er beschreibt den Menschen als 

eine Art Tabula rasa, welcher vergesellschaftet bzw. sozialisiert werden muss. Für Durkheim 

ist Sozialisation eine methodische Veränderung der menschlichen Natur um sie an die nor-

mative Gesellschaft anzupassen. (vgl. Niederbacher & Zimmermann, 2011, S. 12) 

Heutzutage reicht diese eindimensionale Sicht der Sozialisation nicht mehr aus. Versteht 

man Sozialisation als einen Prozess der Persönlichkeitsentwicklung im unbedingten Bezug 

mit der sozialen Umwelt, wird der Sachverhalt vielschichtiger. Diese Herangehensweise be-

inhaltet drei wesentliche Implikationen, die in der Definition von Sozialisation zu berücksichti-

gen sind. Die erste dieser Implikation wendet sich gegen eine rein biologistische Auffassung 

der menschlichen Entwicklung, obschon der Mensch ein biologisches Wesen ist. Die zweite 

Folgerung ist gegen eine idealistische Auffassung vom Subjekt. Folglich existiert kein „freies 

Individuum“, was heissen soll, dass sich niemand den gesellschaftlichen Einflüssen und wis-

senschaftlichen Erklärungen entziehen kann. Die dritte und letzte Implikation spricht sich 

gegen eine pädagogische Verkürzung einer Entwicklung aus, welche nur die Erziehung 

durch die Erwachsenengeneration (Eltern, Lehrer*Innen, etc.) in den Blick nimmt, ihr aber 
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doch die grundlegende Wichtigkeit zuspricht. (vgl. Niederbacher & Zimmermann, 2011, S. 

13) 

Wie entsteht nun aus einem unbescholtenen Neugeborenen ein autonomes, handlungs- und 

gesellschaftsfähiges Wesen? Mit dieser zentralen Frage begründet sich die Wichtigkeit der 

Jugend im grossen Themengebiet der Sozialisation. Dabei sollen aber nicht nur Überlegun-

gen zur Entwicklung und Erziehung in Betracht gezogen werden. Der Begriff der Entwicklung 

meint im soziologischen Zusammenhang eine Reihe von Veränderungen welche Reifung 

und Lernen gleichermassen einschliesst. Unter Reifung versteht man die endogenen Berei-

che der körperlichen Entwicklung. Von Lernen spricht man, wenn erfahrungsabhängige Be-

standteile der Entwicklung ins Auge gefasst werden. Der Begriff der Erziehung im Gegensatz 

fokussiert sich auf die Wechselbeziehung zwischen den Heranwachsenden und den Er-

wachsenen stets im Sinne der bewussten Einflussnahme durch die Erwachsenengeneration. 

Diese Erziehung stellt eine Unterstützungsleistung dar, damit sich die Heranwachsenden in 

der Wirklichkeit zurechtfinden und sich (weiter)entwickeln können. Hierbei findet ein grosser 

Teil der Reproduktion der sozialen Ordnung statt. Durch die Erziehung werden Gesellschaf-

ten stabilisiert und weitergeführt. Obschon bei der Erziehung ein klares Kompetenzgefälle 

herrscht, indem der Erwachsene über mehr Erfahrung verfügt, passt sich seine Erziehung 

trotzdem an die Handlungen des Kindes an. Erziehung ist daher immer ein Interaktionspro-

zess. (vgl. Niederbacher & Zimmermann, 2011, S. 14) 

Das Spektrum der Sozialisation ist aber um einiges breiter angelegt, denn Heranwachsende 

bewegen sich im Prozess der Sozialisation immer zwischen einem Innovationsanspruch und 

einer Reproduktionsverpflichtung. Heranwachsende nehmen nicht vorbehaltslos alles auf, 

was an Einflüssen auf sie wirkt, sondern sind gleichzeitig aktive und gestaltungsfähige Sub-

jekte. Vor allem der subjektive Aspekt darf nicht ausser Acht gelassen werden. Jedes Indivi-

duum bewegt sich in einem sozialen und ökologischen Kontext, der subjektiv wahrgenom-

men und verarbeitet wird. Die daraus resultierende Reaktion ist demnach genauso subjektiv. 

Somit kann festgestellt werden, dass sowohl die Umwelt auf das Individuum, als auch das 

Individuum auf die Umwelt einwirkt. Die sogenannte soziale Ordnung resultiert folglich genau 

aus dieser Wechselseitigkeit. Die folgenden drei Perspektiven gilt es, bezogen auf die 

Wechselseitigkeit, zu beachten: (vgl. Niederbacher & Zimmermann, 2011, S. 15-16)  

Á Subjektbezogene Perspektive: Heranwachsende sind nicht bloss Schwämme, die al-

les aufsaugen. Es gilt also zu klären, wie sie autonom, handlungs- und gesellschafts-

fähig werden.  

Á Institutionsbezogene Perspektive: Diese Perspektive setzt die Funktion von gesell-

schaftlichen Institutionen in den Fokus. Es soll herausgefiltert werden, wie Institutio-

nen Normen, Werte und Kulturtechniken vermitteln. 
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Á Kulturbezogene Perspektive: Wenn das Kulturverständnis voraussetzt, dass damit 

Wissen zum Verhalten innerhalb einer Gruppe / Gesellschaft gemeint ist, wäre hier 

die Frage nicht nur wie sich Heranwachsende das Wissen immer wieder aneignen, 

sondern auch wie Erwachsene dieses Wissen modifizieren. 

Diese Perspektiven verweisen auf das Modell des „produktiv realitätsverarbeitenden Sub-

jekts“ (Hurrelmann), in welchem Sozialisation als ein interaktiver Prozess angesehen wird 

(vgl. Niederbacher & Zimmermann, 2011, S. 16). 

3.2 Sozialisation nach Bourdieu 

3.2.1 Habitus 

Die Habitus-Theorie von Pierre Bourdieu erachte ich für diese Arbeit als wichtiges und not-

wendiges Grundverständnis, um das Einwirken eines gesellschaftlichen Phänomens, wie 

dem Alltagsrassismus, auf die Sozialisation eins Individuums zu verdeutlichen.  

Bourdieu bezeichnet die Habitus-Theorie als das Kernstück seiner Soziologie. In dieser The-

orie treffen die Grundsatzannahmen zusammen, welche die soziologische Gewichtigkeit des 

Denkens und Tuns der Menschen erfasst. Grundsätzlich sind mit Habitus die Wertanschau-

ung des Individuums in der sozialen Welt, seine Gewohnheiten, seine Sitten, seine Einstel-

lungen, seine Werte und Normen gemeint. Dank seines Habitus ist der Mensch fähig an der 

sozialen Praxis teilzunehmen. Gemäss Bourdieu bewegt sich das Individuum nicht aus inne-

rer Freiheit heraus in der sozialen Welt, sondern es ist auch in seinem Innern vergesellschaf-

tet. Der Habitus enthält Schemata, die der eigenen Wahrnehmung der Wirklichkeit dienen. 

Zudem beinhaltet er Denkweisen, mit deren Hilfe diese Wahrnehmungen geordnet und ein-

geschätzt werden können. Er enthält ethische Bewertungsmuster und Schemata welche sei-

ne Handlungen anleiten. Diese Dimensionen des Habitus wirken gemeinsam im sozialen 

Handeln und dienen lediglich der analytischen Untersuchung. Man kann den Habitus nicht 

als allgemeine Fähigkeit der Individuen zur Teilhabe an der Sozialität bezeichnen, da er im-

mer an eine spezifische Sozialisation gebunden ist. Damit ist er von Anfang an Ausdruck und 

Ergebnis der Zusammenstellung von Grossgruppen im Bereich der sozialen Ungleichheit. Er 

reflektiert nicht nur die sozialen Ungleichheiten, sondern bringt diese zum Ausdruck und er-

hält deren Wirksamkeit. Der Habitus ist eine Bündelung von erworbenen Dispositionen. Er 

lebt von der Regelmässigkeit, dem Erfolg und der kollektiven Anerkennung. (vgl. Fuchs-

Heinritz & König, 2014, S. 89-91) 

„Der Spieler, der die Regel eines Spiels zutiefst verinnerlicht hat, tut, was er muss, zu dem 

Zeitpunkt, zu dem er muss, ohne sich das, was zu tun ist, explizit als Zweck setzen zu müs-

sen. ...“ (Bourdieu, 1994/1998, S. 168, zit. in Fuchs-Heinritz & König, 2014, S. 92). 
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Werden die Teilnehmenden dazu aufgefordert, ihre Praxis distanziert zu erläutern, dann ten-

dieren sie dazu ihre Handlungen als Auslöser von Regeln und Regelsysteme zu erklären. 

Daran erkennt man, dass die wirksamen Anhaltspunkte in der Praxis der Individuen selten 

deren Bewusstsein zugänglich sind. (vgl. Fuchs-Heinritz & König, 2014, S. 92) 

3.2.1.1 Wie entsteht der Habitus 

Um die Entwicklung des Habitus zu beschreiben, benutzt Bourdieu das Wort „Einverleibung“ 

anstelle von Sozialisation. Dies begründet er damit, dass so auch die körperliche Komponen-

te zum Ausdruck gebracht wird. (vgl. Fuchs-Heinritz & König, 2014, S. 106) 

„In allen Gesellschaften zeigen die Kinder für die Gesten und Posituren, die in ihren Augen 

den richtigen Erwachsenen ausmachen, ausserordentliche Aufmerksamkeit: also für ein be-

stimmtes Gehen, eine spezifische Kopfhaltung, ein Verziehen des Gesichts, für die jeweili-

gen Arten, sich zu setzen, mit Instrumenten umzugehen, dies alles in Verbindung mit dem 

jeweiligen Ton der Stimme, einer Redeweise und – wie könnte es anders sein? – mit einem 

spezifischen Bewusstseinsinhalt“ (Bourdieu, 1972/1976, S. 190, zit. in Fuchs-Heinritz & Kö-

nig, 2014, S. 106). 

Die unterbewusst im Körper gespeicherten Werte des Habitus werden oft anhand von ver-

meintlich kleinen Alltagsregeln (z. B. Höflichkeitsregeln, Körperhaltung je nach Geschlecht, 

Regeln für Benutzung von Messer und Gabeln) vermittelt. Diese Regeln entstehen aber 

durch gut verknüpfte und weitreichende Glaubensgehalte (Ethik, Politik, etc.). Sie gehen ein-

her mit der Anerkennung von Gegensätzen, wie zum Beispiel Mann und Frau, Jung und Alt, 

welche für die soziale Ordnung massgeblich sind. (vgl. Fuchs-Heinritz & König, 2014, S. 106-

107) 

3.2.2 Kapital 

Grundsätzlich ist Kapital gemäss Bourdieu „soziale Energie“, welche sich in materieller und 

verinnerlichter Form ausweist. Die Aneignung von Kapital durch Individuen oder Gruppen ist 

damit eine Aneignung von sozialer Energie. Wichtig dabei ist der Grundgedanke, dass ak-

kumuliertes, vererbbares oder durch andere Weise übertragbares Kapital existiert und somit 

die Einzelnen und Gruppen unterschiedliches Potenzial des Handelns aufweisen. Bourdieu 

unterscheidet die Kapitalsorten wie folgt: ökonomisch, kulturell, sozial und symbolisch. Er 

trifft diese Unterscheidung, um klare Abgrenzungsmöglichkeiten für die Felder (Spiel-Räume) 

zu geben. Durch diese vier verschiedenen Kapitalsorten grenzt er sich scharf von der Wirt-

schaftswissenschaft ab, die sich nur auf Warentausch, marktbezogene und profitorientierte 

Prozesse beziehen. (vgl. Fuchs-Heinritz & König, 2014, S. 125-129) 
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3.2.2.1 Ökonomisches Kapital 

Zu diesem Kapital gehören alle Formen des materiellen Besitzes. Dieses Kapital gilt als das 

grundlegendste Kapital eines Individuums. (vgl. Fuchs-Heinritz & König, 2014, S. 129) 

3.2.2.2 Kulturelles Kapital 

Bourdieu unterteilt dieses Kapital in drei Formen. Das objektivierte kulturelle Kapital, das 

unter anderem aus Büchern, Kunstwerken, Bildern, technischen Instrumenten besteht. Diese 

Form lässt sich gemäss Bourdieu leicht in ökonomisches Kapital umwandeln. Das inkorpo-

rierte kulturelle Kapital beinhaltet Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten eines Individu-

ums. Umgangssprachlich wird dieses Kapital Bildung genannt. Das institutionalisierte kultu-

relle Kapital tritt in der Gestalt von erworbenen Abschlusszeugnissen, Zertifikaten und Bil-

dungstiteln auf. (vgl. Fuchs-Heinritz & König, 2014, S. 129-132) 

3.2.2.3 Soziales Kapital 

Das soziale Kapital eines Individuums besteht gemäss Bourdieu aus dem Netz der sozialen 

Beziehungen des Menschen. Es besteht aus den Möglichkeiten andere um Hilfe zu bitten, 

Rat oder Informationen zu bekommen oder aus Zugehörigkeiten, aus denen sich die damit 

verbundenen Chancen oder Grenzen eines Individuums ausdrücken. (vgl. Fuchs-Heinritz & 

König, 2014, S. 133-135) 

3.2.2.4 Symbolisches Kapital 

Das symbolische Kapital entsteht durch die Legitimation des institutionalisierten kulturellen 

Kapitals. Also durch die Anerkennung der erworbenen Bildungstitel oder Auszeichnungen. 

Es besteht aus den Chancen und der sozialen Anerkennung des Individuums. (vgl. Fuchs-

Heinritz & König, 2014, S. 135-137) 

3.2.3 Strategie 

Mit Strategie meint Bourdieu schlussendlich einen inkludierten vernünftigen Handlungsplan, 

der sich ganz implizit und selbstverständlich aus dem Habitus und der jeweiligen Position in 

der sozialen Struktur ergibt. Also ein Zusammenschluss von Habitus und Kapital. Bourdieu 

betont, dass es sich dabei nicht um einen kalkulierten Handlungsentwurf handelt. Selbst 

wenn viele Handlungen zielgerichtet erscheinen, sind sie lediglich die Vergegenwärtigung 

von erworbenen Möglichkeiten und Gewohnheiten. Es handelt sich hierbei um Reprodukti-

onsstrategien, die dazu dienen, die erworbene Ressourcenausstattung oder den aktuellen 

sozialen Stand zu erhalten oder zu verbessern. Diese Reproduktionsstrategien sind aber 

keinesfalls nur freiwillig gewählt, sondern bewegen sich immer innerhalb der Möglichkeiten 

und Regeln, die das gegebene Umfeld eines Individuums hergibt. Somit wird mit diesen Stra-
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tegien die Reproduktion der sozialen Ungleichheit aufrechterhalten. (vgl. Fuchs-Heinritz & 

König, 2014, S. 137-139)  

3.3 Sozialisation und Jugend 

Diese Arbeit richtet ihren Fokus der Sozialisation auf die besondere Phase der Jugend. Die 

Jugend wird als Lebensphase beschrieben, welche geprägt wird durch besondere Heraus-

forderungen oder Bewältigungsaufgaben. Laut Lothar Böhnisch müssen die heutigen Ju-

gendlichen die Phase der Jugend subjektiver bewältigen als früher. Die Gefahr des Schei-

terns und die Chance des Gelingens lägen heute näher beieinander als früher. Mangelnde 

soziale Anerkennung und der Verlust des Selbstwerts liegen nahe beisammen, sodass eini-

gen Jugendlichen alle Mittel, bis hin zur Gewalt recht sind um auf sich aufmerksam zu ma-

chen. Er ist der Meinung, dass gerade darum die Ausgeglichenheit von Offenheit und Halt in 

der Phase der Jugend zentral sind und für den Sozialisationsverlauf eine wichtige Rolle spie-

len. Jugendliche haben heutzutage viel zu bewältigen, sie sollen offen und flexibel sein, zeit-

gleich aber auch mit sich selbst identisch und sozial geborgen. Diese bemerkbare Ambiva-

lenz kann zu Spannungen führen. Jugendliche müssen sich heute schon Gedanken um ihre 

biografische Zukunft machen, in einer Zeit in welcher sie eigentlich noch unbeschwert lernen 

sollten um sich so auf das Leben vorzubereiten. Die Aufgabe der Sozialen Arbeit erschliesst 

sich aus den genannten Spannungsfeldern und dem Auftrag der Sozialen Arbeit in der Ge-

sellschaft entstehende soziale Probleme aufzudecken und sich mit deren Beschaffenheit zu 

beschäftigen und sie aufzulösen. (Gesellschaftspolitische Projekte e.V. [GPP], 2012, S. 10-

13)  

3.3.1 Jugend soziologisch betrachtet 

Jeder Mensch durchlebt sie, die Jugend. Ein Begriff der oftmals auf unbefangene Art und 

Weise verwendet wird. Ein Begriff, der diese Lebensphase mit bestimmten Verhaltensmus-

tern und Eigenschaften aber sehr unscharf umschreibt. Im alltäglichen Gebrauch reicht das 

Verständnis häufig aus um zu wissen was gemeint ist (vgl. Ecarius, Eulenbach, Fuchs & 

Walgenbach, 2011, S. 13).  

Betrachtet man diese Phase der Jugend von der soziologischen Perspektive aus, versucht 

man sie präziser einzugrenzen und zu definieren. Das Leben eines Menschen wird grob in 

drei Phasen aufgeteilt: Kindheit, Jugend und Erwachsenenalter. Der Begriff der Jugend soll 

eine Phase eines jeden Menschen beschreiben, der die Kindheit von dem Erwachsenenle-

ben trennt.  

Diese Phase wird als diejenige beschrieben, welche sich der Bevormundung der Kindheit 

allmählich entzieht, aber noch nicht soweit ausgebildet ist, dass sich die eigene Existenz in 
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Selbstgestaltung und Sicherheit ausbilden kann. Des Weiteren ist zu berücksichtigen, dass 

die Jugend ein gesellschaftliches Phänomen ist und sozial konstruiert wurde. Erst durch die 

Ausbildung der städtischen Kultur konnte sich eine Art „Jugendphase“ überhaupt erst etablie-

ren. Die Entstehung der bürgerlichen Gesellschaft und Familie und die Durchsetzung der 

Schulungspflicht haben einen grossen Teil dazu beigetragen. (vgl. Niederbacher & Zimmer-

mann, 2011, S. 134-135) 

Lange Zeit galt das rein biologische Faktum, also die Anzeichen der Geschlechtsreife, als 

einziges Kriterium der Phase der Jugend. Mit der Zeit kamen aber die sozialen Praktiken und 

die sozialen Reaktionen darauf als Kriterien dazu. Das Bild und die Erwartungen an die Pha-

se der Jugend verändern sich fortwährend. Die folgenden aufgeführten Aspekte spielen da-

bei eine tragende Rolle: (vgl. Niederbacher & Zimmermann, 2011, S. 135) 

Á Die Phase der Jugend gilt als eine Art Experimentierraum. Es ist die Phase der Iden-

titätssuche. Eigene ethisch-moralische, religiöse und politische Überzeugungen bil-

den sich aus. 

Á Die Sexualität bekommt eine wichtige Rolle. Sie wird seit den späten 1960er Jahre 

nicht mehr tabuisiert. Die Folge davon ist, dass ein Abgrenzungskriterium zum Er-

wachsenenalter weggefallen ist. 

Á Ein weiteres Kriterium welche die Phase der Jugend vage werden lässt, ist die mögli-

che Erwerbsarbeit und die damit verbundenen Konsummöglichkeiten.  

Á Um die Abgrenzung zum Erwachsenenalter aber doch zu erhalten, bilden sich eigen-

ständige Jugendkulturen und Szenen, die sich zum Beispiel durch eigene Kleiderstile, 

musikalische Präferenzen und sogar eigener Sprache differenzieren.  

Á Jugend ist ein massgebender Begriff, der sich einerseits mit Erwartungen, Hoffnun-

gen oder Befürchtungen konfrontiert sieht, andererseits herrscht eine gesamtgesell-

schaftliche Idealisierung der Phase Jugend (körperliche Erscheinung, Leistung, Lern-

bereitschaft, etc.).  

Diese grundlegenden Aspekte lassen darum eine traditionelle Vorstellung von Jugend nicht 

mehr zeitgemäss erscheinen. Der Beginn dieser Phase ist zwar relativ bestimmbar, im Sinne 

der einsetzenden körperlichen Veränderung, allerdings kann ihr dabei kein soziales Ereignis 

gegenübergesetzt werden. Jugend kann daher definitiv als gesellschaftliches Phänomen 

definiert werden, welches durch emanzipierte Inhalte und Lebensformen an Kontur gewinnt. 

(vgl. Niederbacher & Zimmermann, 2011, S. 135) 

4 Migration 

Freiwillige oder unfreiwillige Migration stellt eine weltweite Normalität dar. Sie bietet Chancen 

und Entwicklungen, gleichzeitig birgt sie aber auch Gefahren und Herausforderungen für die 
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Migrierenden sowie auch die Aufnahmenationen (vgl. Frieters-Reerman, 2013, S. 17). Doch 

was beinhaltet der Begriff der Migration, der einschneidende Ereignisse eines Menschen 

beinhaltet. Migration beschreibt als übergeordneter Begriff verschiedene Arten von sozialer 

Mobilität (vgl. Schulte & Treichler, 2010, S. 17).  

Migration, ein Begriff der seinen Ursprung im Latein findet. Migration steht im lateinischen für 

Wanderung. Migration im modernen Verständnis beschreibt den Wechsel des Lebensumfel-

des von einem Individuum oder einer Gruppe. In diesen Wechsel eingeschlossen sind der 

geographische und der soziale Raum des Individuums oder der Gruppe. Der Begriff wird in 

Abwanderung, der sogenannten Emigration, und in Zuwanderung, der Immigration unter-

schieden. (Schmid & Kleinhans, 2016, S. 77)  

Personen oder Gruppen welche migriert sind, also wie oben beschrieben einen Wechsel 

ihres Lebensumfeldes durchlebt haben, nennt man Migrant*Innen. Für geraume Zeit wurden 

sie nicht als vollwertige Mitglieder der Gesellschaft wahrgenommen. Man ging davon aus, 

dass sie und ihre Familien sich nur für kurze Zeit im jeweiligen Gastland aufhalten würden 

und sich ohne Probleme an die dortigen Verhältnisse anpassen können. (vgl. Fischer & 

Springer, 2011, S. 68) 

4.1 Migration und die Schweiz 

4.1.1 Bevölkerung mit Migrationshintergrund in der Schweiz 

In der hiesigen Diskussion um das Thema Migration in der Schweiz wird vermehrt der Begriff 

respektive das Konzept der Bevölkerung mit Migrationshintergrund verwendet. Dieses 

Schema erneuert zunehmend die Trennung von in- und ausländischen Staatsangehörigen, 

die nur auf der aktuellen Staatszugehörigkeit eines Individuums gründet und keinen Auf-

schluss darüber gibt, ob die entsprechende Person selbst zugewandert ist oder ob auf Grund 

der Migration der Eltern ein indirekter Migrationsbezug besteht. Zu dieser Gruppe von Men-

schen mit Migrationshintergrund gehören laut Bundesamt für Statistik Schweiz alle Personen 

mit ausländischer Staatsangehörigkeit, alle eingebürgerten Schweizer und Schweizerinnen 

sowie die gebürtigen Schweizer und Schweizerinnen, deren beide Elternteile im Ausland 

geboren wurden. Nicht dazu zählen Personen, bei denen beide Elternteile schon in der 

Schweiz geboren wurden. (Bundesamt für Statistik [BFS], 2018b) 
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Abb. 2:  Bevölkerung nach Migrationsstatus, 2017 

 Quelle: unverändert aus Bundesamt für Statistik [BFS] (2018b) 

 

Anhand dieser Statistik ist erkennbar, dass im Jahre 2017 über einen Drittel (37%) der 

Schweizer Bevölkerung über 15 Jahre einen Migrationshintergrund aufweisen. In den Jahren 

2013 – 2017 hat dieser Anteil stetig zugenommen.  

 

4.2 Migrationshintergründe 

4.2.1 Flucht 

Weltweit verlassen Menschen ihr Heimatland und emigrieren. Sie tun dies aus verschiedens-

ten Gründen. Meistens sind sie entweder personellen und direkten oder indirekten strukturel-

len und kulturellen Diskriminierungs- und Gewalterfahrungen ausgesetzt.  

Gemäss dem Genfer Abkommen vom 28. Juli 1951 (Genfer Flüchtlingskonvention, GFK) 

bezüglich der Rechtsstellung von Flüchtlingen, sind Flüchtlinge Personen, welche aus er-

sichtlicher Furcht vor Verfolgung aufgrund ihrer Nationalität, Ethnie, Zugehörigkeit zu einer 

sozialen Gruppe oder aus politischen Überzeugungen, sich ausserhalb des Landes befinden, 

von welchem sie die Staatsangehörigkeit besitzen. Anhand dieser Kriterien werden, in Bezug 

auf eine flüchtige Person, Schutzrechte gewährt. In Abgrenzung zu einer migrierenden Per-

son verlässt ein Flüchtling sein Land nicht freiwillig. (vgl. Schmid & Kleinhans, 2016, S. 60-

62) 

Flucht ist daher eine spezielle Form von Migration, welche mit einer besonderen Notlage 

einhergeht. Norbert Frieters-Reermann beschreibt in seinem Denkanstoss „Migration und 

Flucht als Themenkomplex Globalen Lernens“ was bezeichnend ist, für das aktuelle Migrati-
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onsregime. Geographisch betrachtet stammen die meisten Migrierenden aus südlicheren 

Ländern, grössten Teils aus dem Global South. Vielzählige Herkunftsländer der Migrierenden 

sind ehemalige Kolonien. Aus postkolonialer Sicht und in Anbetracht der damit verbundenen 

Rassenlehre des 19. Jahrhunderts ergeben sich hiermit einige Reflexionsanstösse. Aus der 

postkolonialen Perspektive lässt sich somit der Schluss ziehen, dass Kolonialisierung, Missi-

onierung und die ethnologische Forschung von europäischen Staaten in aussereuropäischen 

Gesellschaften sich bis heute weltweit auswirken. Damit einhergehen nicht nur Unterdrü-

ckung-, Macht- und Herrschaftspraktiken, welche die Menschen, deren Strukturen und Le-

benswelten in aussereuropäischen Ländern prägen, sondern auch das nachhaltige Domi-

nanz- und Überlegenheitsgefühl europäischer Staaten. Aus dieser Sicht ist die Ausbeutung 

und Unterdrückung kein abgeschlossenes Kapitel der europäischen Geschichte, denn 

gleichzeitig zu Prozessen der Aufklärung, Entwicklung der Menschenrechte und der Huma-

nisierung, für die sich Europa feiert, findet eine menschenverachtende Kolonialisierung aus-

serhalb des europäischen Kontinentes statt. (vgl. Frieters-Reermann, 2013, S. 12-13)  

4.2.2 Asyl 

Das erste Mal wird das Wort Asyl, also die Gewährung von einem sicheren Ort vor Verfol-

gung in der Bibel erwähnt. Bis ins Mittelalter waren Gotteshäuser wie Kirchen und Kloster ein 

Ort an dem Verfolgte Schutz genossen. Dies gebot die Einhaltung christlicher Nächstenliebe. 

(vgl. Benz, 2019, S. 97) 

Nebst den internationalen Rechten und dem EU-Recht wird das Asylverfahren auch national 

geregelt. Die Schweiz definiert das Asyl folgendermassen: 

„Die Schweiz gewährt Flüchtlingen auf Gesuch hin Asyl; massgebend ist dieses Gesetz“ 

(AsylG, Art. 2, Abs. 1). 

„Asyl umfasst den Schutz und die Rechtsstellung die Personen aufgrund ihrer Flüchtlingsei-

genschaft in der Schweiz gewährt werden. Es schliesst das Recht auf Anwesenheit in der 

Schweiz ein“ (AsylG, Art. 2, Abs. 2). 

Anhand der genannten Kriterien in Kapitel 4.2.1 Flucht wird entschieden, ob eine flüchtige 

Person Asyl zu gewähren ist.  

Diese Hintergründe sind in Bezug auf diese Arbeit und das gewählte Thema von grosser 

Bedeutung.  
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4.3 Migration und Integration 

Von dem Begriff Integration in Zusammenhang mit Migration existieren viele Vorstellungen. 

Der Begriff ist in den sozialwissenschaftlichen Theorien und Konzepten grundlegend, da alle 

weiteren Schritte darauf aufgebaut sind. Wahlweise werden im Zusammenhang des Begrif-

fes Integration auch die Begriffe Inklusion sowie Inkorporation und Absorption verwendet. Sie 

sollen den Begriff eingrenzen und greifbarer machen. Doch dem kann entgegnet werden, 

dass gerade weil der Begriff Integration offener, vieldeutiger und komplexer erscheint, sich 

genau deswegen empfehle. Das Thema Integration und Migration ist längst nicht mehr ein 

Randgruppenthema. Vielmehr ist es ein Abbild der gesamtgesellschaftlichen Entwicklungen 

und des sozialen Wandels. Diesbezüglich bedarf es einem angemessenen Integrationsver-

ständnis, welches speziell auf Migrant*Innen und ethnische Minderheiten Bezug nimmt. (vgl. 

Schulte & Treichler, 2010, S. 44) 

Verschiedene Ansätze dieser Thematik haben sich über die Zeit hinweg verändert und ent-

wickelt. Für diese Arbeit als wichtig und deutend erachtet die Autorin zwei verschiedene An-

sätze im Zusammenhang von Migration und Integration. 

In der anglo-amerikanischen Soziologie ist die Assimilationstheorie schon länger bedeutend 

geworden, welche mit dem Neo-Assimilationismus eine Weiterentwicklung erfahren hat. Die 

Grundannahme dieser Theorie geht vom Handeln eines Individuums in einer bestimmten 

Umwelt (Gesellschaft, Gemeinschaft oder Institution) aus. Dieses Handeln wird unter ande-

rem durch motivationale und kognitive Voraussetzungen und Eigenschaften, sowie einer 

Abschätzung der Kosten- und Nutzen-Kalkulation bestimmt. Zwei Hauptthesen, die Perso-

nen-Hypothese und die Umgebungs-Hypothese bilden die Grundlage dieses Ansatzes. Die 

Personen-Hypothese richtet den Fokus auf die intrinsischen Motive des Individuums. Sie 

meint damit, dass je intensiver die Motive im Zusammenhang mit einer Zielsituation sind und 

je stärker die subjektiven Erwartungen, dass das Ziel über assimilative Handlungen zu errei-

chen ist, je höher die Handlungserkennung für assimilative Handlungen und je geringer de-

ren Widerstand, desto eher führt das Individuum genau die entsprechenden und gewünsch-

ten assimilativen Handlungen aus. Die zweite Haupthypothese richtet sich auf die Umgebung 

des Migranten aus. Sie beschreibt, dass je mehr assimilative Handlungsoptionen dem Indivi-

duum im Aufnahmesystem zur Verfügung stehen, je weniger Optionen nicht-assimilativer Art 

zur Verfügung stehen, desto eher führt das Individuum die gewünschten assimilativen Hand-

lungen aus. Somit ist die zentrale Aussage dieses Ansatzes die, dass die Integration dann 

erfolgt ist, wenn Migrant*Innen, ethnische Minderheiten in kognitiver, struktureller, sozialer 

und identifikatorischer Hinsicht assimiliert sind, sich also den hiesigen Gepflogenheiten an-

gepasst haben. Zeitnahe Analysen sprechen von Assimilation „als Verschwinden systemati-



Migration 24 

Die Frage der Herkunft  

scher Unterschiede zwischen verschiedenen Gruppen“. (vgl. Schulte & Treichler, 2010, S. 

47-49)  

In der direkten Auseinandersetzung mit dem oben beschriebenen Assimilationsmodell ent-

standen Ansätze, die unter der Bezeichnung ethischer Pluralismus und Multikulturalismus 

zusammengefasst werden. Diese Ansätze besitzen im Grunde den gleichen Kern sind aber 

oftmals aus Kritik zum Assimilationsmodell entstanden. Die beiden Ansätze decken sich mit 

der Vieldeutigkeit des Begriffes der Ethnizität und dessen Ungenauigkeit. Dies wurde be-

mängelt, da auch die Frage im Raum stand, wie brauchbar der Begriff in Zukunft für die So-

ziologie sein würde. Man ging davon aus, dass in gegenwärtigen Diskussionen ethnisch-

kulturelle Gemeinschaften und deren Grenzziehungen in Folge der gesellschaftlichen Mo-

dernisierung an Bedeutung verlieren würden. Diesen soziologischen Theorien aber wider-

sprachen gesellschaftliche und politische Entwicklungen, wie sie in den USA anhand der 

amerikanischen Bürgerrechtsbewegung zu beobachten war. Die Hervorhebung eigener Tra-

ditionen gründete auf der verbreiteten Dominanz des weissen Amerikas. Dieses ethnische 

Revival stand im starken Kontrast zu der oben beschriebenen Assimilationstheorie, die be-

sagt, dass sich ethnische und religiöse Gruppen langsam aber stetig zu einem homogenen 

Endprodukt entwickeln. In Europa, wo der Faschismus oder die Vernichtung von europäi-

schen Juden erst wenige Jahrzehnte zurücklagen, beschäftigte man sich aus einer anderen 

Perspektive mit dem Thema. Die multikulturelle Gesellschaft war der zentrale Punkt in vielen 

verschiedenen politischen und sozialwissenschaftlichen Diskursen. Zwei Fragestellungen 

waren hierbei von besonderer Wichtigkeit. Zum einen wurde die Bedeutung der Existenz von 

ethnischen Gruppen, Netzwerken und die Selbstorganisation für den Integrationsprozess von 

Migrant*Innen und ethnischen Minderheiten analysiert. Zum anderen stellte man sich auf der 

sozial- und rechtsphilosophischen Ebene die Frage, in welchem Verhältnis die gesellschaftli-

che Anerkennung von kulturellen Eigenheiten und Identitäten im Bezug zur allgemeinen 

Rechtsgleichheit standen. (vgl. Schulte & Treichler, 2010, S. 49-51) 

Die zwei ausgewählten Ansätze sollen verdeutlichen, dass dem Wort der Integration stets 

eine Wahrnehmung zu Grunde liegt. Die entsprechende Perspektive definiert schlussendlich 

den Begriff und dessen Bedeutung. Hergeleitet stammt der Begriff der Integration aus dem 

lateinischen Wort „integratio“, was so viel wie die (Wieder)herstellung einer Einheit oder Ver-

vollständigung und „das Einbeziehen in ein grösseres Ganzes“ bedeutet. In Kombination mit 

Migration ist damit die Folgeerscheinung der Akkulturation gemeint. Dieser Prozess be-

schreibt die Einführung der Migrant*Innen in die Kultur der dominanten Mehrheit im Aufnah-

meland. (vgl. Feld, Freise & Müller, 2005, S. 35) 
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5 Was bedeutet es als Jugendlicher mit Migrationshintergrund 

aufzuwachsen 

Die Chronologie des Erwachsenwerdens beinhaltet hochkomplexe Entwicklungsanforderun-

gen für alle Jugendliche. Dabei geht es unter anderem um die Entwicklung sozialer Verhal-

tensformen sowie berufsrelevante Fähigkeiten, aber vor allem auch um die persönliche, 

emotionale und geistige Reife. Mit der Jugendzeit verknüpft man auch die Abnabelung vom 

eigenen Elternhaus und die Gewinnung und Orientierung an neuen sozialen Kontakten, wel-

che heute oftmals Peergroup genannt wird. Jugendliche mit Migrationshintergrund müssen 

neben diesen „normalen“ Entwicklungen aber noch mit zusätzlichen, nicht normativen Barrie-

ren rechnen. Oftmals erleben sie schon in jungen Jahren Spannungen und Unterschiede 

zwischen den Normen in ihrem Elternhaus und denen des Aufnahmelandes. (vgl. Feld et al. 

2005, S. 35) 

5.1 Grundlegendes Spannungsfeld 

Um grundlegende Spannungsfelder von Jugendlichen mit Migrationshintergrund zu betrach-

ten, muss zuerst einmal die Identität als eine Art Rahmenkonzept eines jeden Individuums, 

innerhalb dessen das Individuum seine Erfahrungen deutet, verstanden werden. Dieses 

Rahmenkonzept, in dem sich das Individuum spiegelt, deutet und bewertet, dient zudem als 

Grundlage für die andauernde und alltägliche Identitätsarbeit. (vgl. Feld et al. 2005, S. 11) 

Die Identität entwickelt sich als innerer Prozess, welcher aber in der Auseinandersetzung mit 

der äusseren Welt, also den gesellschaftlich vorgegebenen Rollen und Normen, steht. Ein 

Kind eignet sich gemeinhin zuerst die Werte und Normen seiner Eltern an. Mit der einset-

zenden Pubertät beginnt unter bestimmten Konditionen die Ablösung vom Elternhaus und 

den Einstellungen der Eltern. Früher waren die Identitätsbilder durch die Familie, die Schicht 

und den Berufsstand schon vorgeprägt, heute haben Jugendliche unzählige Möglichkeiten 

ihr Leben zu gestalten. Somit bleibt der Prozess der Identitätsbildung ein Leben lang beste-

hen. Wo früher Lebensziele durch äussere Autoritäten wie Eltern oder Lehrer vorbestimmt 

wurden, müssen die Jugendlichen heute selber entscheiden. Ihnen wird eine Freiheit zuge-

standen, die es zulässt, sich nicht nur als Abbild der Eltern zu sehen, sondern eigene 

Selbstbilder zu gestalten. (vgl. Feld et al. 2005, S. 11-12) 

Da der Prozess der Identitätsbildung ein fortwährender ist, bewältigt jedes Individuum auch 

sogenannte Identitätswandel. Katja Feld, Josef Freise und Anette Müller ziehen den Ansatz 

von Lonnie H. Athens hinzu, der beschreibt, dass Menschen in einer existentiellen Krise ei-

nen Identitätswandel erleben, der sogenannte Aushandlungsprozesse zu Tage bringt. Das 

alte Selbst und die zuvor gewesenen Identitätsmuster gelten nicht mehr als zuverlässig und 
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müssen durch neue Identitätsstrukturen ersetzt werden. Es gibt verschiedene Krisen die ei-

nen solchen Identitätswandel initiieren, eine davon ist der Verlust der Heimat und sich 

dadurch an eine neue und fremde Umgebung zu gewöhnen. Der Wandel beginnt nach L. H. 

Athens mit der Erkenntnis, dass die eigene Identität bruchhaft erscheint. Bekannte Orientie-

rungen werden in diesem Moment als nicht mehr einsetzbar eingestuft. Jugendliche, welche 

in der wichtigen Identitätsbildungsphase der Adoleszenz ihre Heimat verlassen und emigrie-

ren, müssen einen langen Weg mit vielzähligen Anstrengungen auf sich nehmen, um sich in 

die neue Gesellschaft zu integrieren. (vgl. Feld et al. 2005, S. 13-14) 

Somit werden sie zu Menschen mit Migrationshintergrund. Dieses Label verhaftet die Ju-

gendlichen also mit einer Wanderungsgeschichte, die sie entweder in ihren jungen Jahren 

selber erlebt, oder durch Erzählungen ihrer Eltern mitbekommen haben. Dieser Begriff sug-

geriert nicht nur eine eindeutige Verbindung zu einem anderen Ort, sondern auch Macht sei-

nes Einflusses auf die Identitätsbildung. Der Begriff wird auch in nahen Bezug zur „Kultur“ 

gesehen. Man erhält so eine plausible Erklärung dafür, warum sich Jugendliche mit dem 

besagten Hintergrund verhalten, wie sie sich verhalten. Es wird davon ausgegangen, dass 

sie durch diese Zugehörigkeit bestimmte Fähigkeiten und Eigenschaften haben, die ihr Den-

ken, Handeln und Fühlen bestimmen. Sie werden sozusagen als Marionetten ihrer Kultur 

wahrgenommen. (vgl. Ammann & Kirndörfer, 2018, S. 33-34) 

5.2 Schule, Ausbildung und Arbeitsmarkt 

Schule, Ausbildung und Arbeit sind bedeutsame Inklusionsfelder eines jeden Menschen in 

den modernen Gesellschaften. Die Einordnung und Positionierung im Arbeitsmarkt stehen im 

Zusammenhang mit den erreichten Qualifikationen im Bildungs- und Ausbildungssystem. 

Diese beiden Faktoren, Bildung und Ausbildung, werden aus der soziologischen Perspektive 

als grundlegend betrachtet. Sie gelten als wichtige Ressourcen der Veränderung in der Le-

benslage. Für junge Erwachsene ist diese Phase der Bildung und Ausbildung von grosser 

Bedeutung. Symbolisiert sie doch den Übergang in das Erwachsensein. Wie diese Phase 

gewertet werden kann, hängt davon ab, wie erfolgreich sie absolviert wurde und inwiefern 

die Inklusion in den Arbeitsmarkt gelingt. Doch seit der Bildungsexpansion in den 1960er und 

1970er Jahren sind die erreichten Qualifikationen und Abschlüsse kein Garant mehr für eine 

erfolgreiche gesellschaftliche Positionierung. Ein guter Schulabschluss oder eine gute Aus-

bildung reichen also nicht mehr aus. Die Ergebnisse der PISA-Studie Anfang des Jahres 

2000 zeigte, dass Jugendliche mit Migrationshintergrund in deutschen Bildungssystemen 

benachteiligt werden. Die Statistik in Kapitel 2.3.1. der verfrühten Schulabgänger deutet da-

rauf hin, dass dies auch in der Schweiz der Fall sein könnte. Diese Benachteiligung und die 

verfrühten Abgänge, welche mindere Ausbildungsgrade mit sich ziehen, können verschiede-
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ne Ursachen haben. Betrachtet man das System Schule, so lässt sich erkennen, dass Ju-

gendliche mit Migrationshintergrund deutlich schlechtere Chancen in der Ausbildung haben, 

als Jugendliche ohne Migrationshintergrund. 

„Die Ausrichtung an einer ‚Normalbiographie‘ der Schüler*Innen lässt wenig Raum für Ju-

gendliche, deren Bildungsbiographie schon in sehr jungen Jahren gebrochen ist, ...“ (Spind-

ler, 2006, S. 162).  

Es wird klar, dass die Zugangsmöglichkeiten und ihre Abschlüsse wesentlich schlechter sind. 

Dies liegt zum einen daran, dass das Bildungssystem ihren Anforderungen, zum Beispiel 

kommunikative Unterstützung durch Multilingualismus nicht gerecht werden kann. Auch 

wenn heutzutage Menschen mit Migrationshintergrund mittlerweile in allen Wirtschaftssekto-

ren und in allen Berufsgruppen vertreten sind, bestehen in puncto Verteilung auf die Bran-

chen immer noch erhebliche Unterschiede. (vgl. Geisen & Ottersbach, 2015, S. 143) 

Somit ist schulische Bildung eine bedeutsame ökonomische und soziale Grundlage im Leben 

eines Individuums. Durch die angeeigneten Bildungsgüter wird die Positionierung im Ar-

beitsmarkt sowie das Prestige eines Menschen und dessen Lebensperspektiven massge-

blich beeinflusst. Soziale Mobilität, die sich durch Auf- und Abstiegsprozesse ausdrückt, 

hängt unter anderem von der schulischen Qualifikation ab. Um die Situation der Jugendli-

chen mit Migrationshintergrund im Bildungssystem zu durchleuchten ist ein Blick auf die Bil-

dungserweiterung notwendig. Das Schul- und das Hochschulsystem wurden ab Mitte des 20. 

Jahrhunderts stetig ausgebaut. Dies führte dazu, dass sich immer mehr Schüler und Schüle-

rinnen an höher qualifizierende Schule drängten und somit auch einen höher dotierten 

Schulabschluss erlangten. Die Zahl der Studierende schoss in die Höhe. Die vermeintlich 

positive Entwicklung zeigte allerdings auch durchaus gegenteilige Effekte. Durch die an der 

Anzahl deutlich gestiegenen höheren Schulabschlüsse entstand eine sogenannte Bildungs-

inflation und es folgte eine Entwertung der Bildungsabschlüsse. Die ehemals ausreichenden 

Bedingungen zum Bildungserwerb wurden durch notwendige Bedingungen ersetzt, die aller-

dings nur noch den Minimalstandard repräsentieren. Seitdem ist ein hohes Bildungsniveau 

zwar eine Voraussetzung, aber keine Garantie mehr für einen sicheren und qualifizierten 

Arbeitsplatz. Um jenen zu erhalten, werden immer mehr Zusatzleistungen gefordert. Die Bil-

dungserweiterung hat somit einerseits die Chancen verbessert, aber die Ungleichheiten nicht 

beseitigt, sondern eher verstärkt. Die Chancen der unteren sozialen Schichten, in denen 

Menschen mit Migrationshintergrund übermässig vertreten sind, auf akzeptable Jobs haben 

stark abgenommen. Diese Schlechterstellung von Jugendlichen mit Migrationshintergrund 

endet jedoch nicht im System Schule, sondern löst eine Reihe von Folgen aus. Denn aktuell 

haben Jugendliche ohne Schulabschluss kaum eine Chance auf einen Ausbildungsplatz. Wo 

früher ein Hauptschulabschluss gereicht hat, zählen heute oftmals nur noch die höheren 
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Schulen als eine Eintrittskarte für eine Ausbildung in bestimmen Branchen. Bedeutungsvoll 

ist die Tatsache, dass ein höherer Ausbildungsgrad für Jugendliche mit Migrationshinter-

grund nicht gleichermassen mit einer Zunahme ihrer Chancen auf einen Ausbildungsplatz 

einhergeht. Die ansonsten hohe Wechselseitigkeit zwischen hoher schulischer Qualifikation 

und hohen Chancen auf einen Ausbildungsplatz gilt für diese Gruppe von Jugendlichen nur 

bedingt. (vgl. Geisen & Ottersbach, 2015, S. 146-148)  

In der Schweizer Tagespresse, wie zum Beispiel im Artikel „Deutlich geringere Chancen“ 

(2008), finden sich fast schon periodisch immer wieder Artikel, die einen klaren Zusammen-

hang von Migration und Benachteiligung aufzeigen sollen. Es wird berichtet von jungen 

Schulabsolvent*Innen mit Migrationshintergrund, welche ungleich ihrer Schweizer Freunde 

einen enormen Aufwand betreiben müssen, um eine Lehrstelle zu finden. Berichtet wird, 

dass Jugendliche mit Migrationshintergrund bereits am Telefon abgewimmelt werden oder 

schon in der Vorselektionierung aufgrund ihres Namens aussortiert werden. Man geht davon 

aus, dass ausländische Namen automatisch mehr Probleme mit sich bringen und möchte 

darum keine Menschen mit Migrationshintergrund einstellen. Wird der Grund für diese Ent-

scheidung erfragt, stellt sich heraus, dass es sich nicht um eigene Erfahrungen bei den 

Lehrmeister*Innen handelt, sondern man sich auf äussere Einschätzungen verlässt. Wichtig 

bei der Lehrstellenvergabe sind vor allem auch sozialen Beziehungen zu entsprechenden 

Personen die einem zu einer Lehrstelle verhelfen könnten, von welchem die Eltern der Ju-

gendlichen mit Migrationshintergrund weniger besitzen. Auch über die Folgen dieser Un-

gleichheit wird berichtet. Je länger ein Jugendlicher auf der Suche nach einer Lehrstelle ist, 

desto mehr sinkt seine Chance eine zu bekommen, gleichzeitig steigt der Unmut, die Trauer 

und die Frustration. 

Der Schweizerbildungsbericht von 2018 bringt genau oben genannte Thematik hervor. Es 

treten bei den Herausforderungen des schweizerischen Bildungssystems zwei Themenpunk-

te besonders hervor. Zum einen ist es die anhaltende Digitalisierung und zum anderen die 

Migrationsfrage. Es wird erwähnt, dass viele Studien seit langem zeigen, dass diverse Über-

vorteilungen von Migrant*Innen in der obligatorischen Schule aufzeigen. Dies ist vor allem 

deutlich bei Schuleintritten oder Übertritten in die Sekundarstufe (vermehrte Repetition der 

ersten Jahre der Primarstufe). Trotz bestehenden unterstützenden Angeboten die den Men-

schen zur Verfügung stehen, erbringen sie letztlich statistisch gesehen schlechtere schuli-

sche Leistungen. Der Bericht deutet allerdings auch an, dass man aber nicht nur aufgrund 

des Migrationshintergrundes von einer migrationsspezifischen Benachteiligung ausgehen 

kann. Den Grund dafür sieht man darin, dass sich Jugendliche mit Migrationshintergrund 

auch in vielen anderen Aspekten von Jugendlichen ohne Migrationshintergrund unterschei-

den. Hinzu kommt, dass Migrant*Innen eine sehr heterogene Gruppe ist. Dies nicht nur in 
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Bezug auf die Dauer des Aufenthaltes in der Schweiz (Erste Generation, etc.), sondern auch 

auf die geografische und kulturelle Herkunft. (vgl. Schweizerische Koordinationsstelle für 

Bildungsforschung, 2018, S. 34-35) 

Doch nicht nur die strukturelle Benachteiligung und Diskriminierung wirkt sich auf das Leben 

und die Entwicklung des Jugendlichen aus. Auf dem Pausenhof und verschiedenen Neben-

schauplätzen im Leben der Jugendlichen, in welchen sie mit anderen Menschen in Berüh-

rung kommen, erfolgen oft verschiedene Ansätze von Alltagsrassismus, dem sich die Ju-

gendlichen mit Migrationshintergrund zusätzlich stellen müssen. Oftmals erfolgt dabei eine 

Verschiebung von der Rasse zur Kultur. Hierbei entsteht Rassismus und Diskriminierung auf 

kultureller Basis. Auch hier tritt die Sprache in den Kontext. „Beim Fussballspielen da kam 

halt irgend so’n Mann von hinten und meinte, wir sollen unsere Dreckssprache lassen.“ 

(Artan, 14). Doch nicht nur Beschimpfungen bezüglich der Sprache können als eine Form 

des Alltagsrassismus gedeutet werden. Oftmals reicht nur schon „komische gucken“ (Thao, 

11) beim Sprechen der Muttersprache, dass sich die Jugendlichen unwohl fühlen. Auf dem 

Pausenhof werden sie von den Mitschülern angehalten „Wir sind hier in der deutschen Schu-

le und sprechen hier Deutsch.“ (Inna, 15) wenn sie sich mit Leuten mit der gleichen Herkunft 

unterhalten. Auch im Unterricht werden die Schwächen in der Landessprache ausgenutzt 

und zur Zielscheibe von Verspottung und Witzeleien. „In der ersten Klasse, da haben sie sich 

über mich lustig gemacht, weil ich die Artikel noch nicht so richtig konnte.“ (Farzana, 12). 

(vgl. Ammann & Kirndörfer, 2018, S. 67-68) 

5.3 Strategien im Umgang von Diskriminierung und Alltagsrassismus 

Dass solche Aussagen Jugendliche mit Migrationshintergrund treffen, beschämen und trau-

rig machen, lässt sich anhand der Reaktionen im Bezug dessen erkennen. Interessant ist 

hierbei die Frage, wie sie mit dieser Diskriminierung im Alltag umgehen. Menschen mit Mig-

rationshintergrund müssen schon in jungen Jahren Handlungsstrategien entwickeln, um mit 

Ausgrenzung, Beleidigung, Diskriminierung bis hin zur physischen Gewalterfahrung umge-

hen zu können. Wie jedes soziale Handeln von einem Individuum, sind diese entwickelten 

Strategien im Umgang mit der genannten Thematik in Prozesse eingebettet. Sie können als 

kreative Summe von Abwägen, Einschätzen und Voraussehen bezeichnet werden. Die 

Grundsubstanz dieser Strategien ist das Bewusstsein des Selbst und des Umfeldes, in dem 

sich das Individuum befindet. Diese Entwicklung der Strategien im Umgang mit Diskriminie-

rung fordern also in einem hohen Masse ein Selbstbewusstsein und eine Reflexionsfähigkeit. 

Häufig sind Schamgefühle bei den Jugendlichen als Reaktion auf eine diskriminierende oder 

rassistische Situation die Folge. „Es ist mir ein bisschen peinlich.“ (Inna, 15), dass sie wegen 

ihrer Muttersprache negativ auf dem Pausenhof angegangen werden. Andere Jugendliche 
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fühlen sich gedemütigt, oder trauen sich vor Scham gar nicht erst darüber zu sprechen. „Mit 

12 wäre ich deswegen noch sauer gewesen oder ich hätte mich geschämt, jetzt nicht mehr.“ 

(Artan, 14). Auf die Scham folgt oftmals eine Phase der Gleichgültigkeit. Dies wird durch 

Aussagen wie „ist mir egal“ (Shilan, 15) oder „mir war’s egal“ (Lorik, 14) untermauert. Die 

gleichgültige Haltung wird durch ein ignorierendes Verhalten geprägt. Doch immer wieder 

fällt auf, dass diese gleichgültige Haltung zu widersprüchlichen Aussagen wie „Nee, keine 

Ahnung. Mir war es egal.“ (Lorik, 14) führt. Es macht den Anschein als wollen sich die Ju-

gendlichen gar nicht mit den entstandenen Gefühlen durch eine entsprechend diskriminie-

rende oder rassistische Situation auseinandersetzen. Bei dieser vermeintlichen äusseren 

Gleichgültigkeit scheint häufig „Verdrängung“ die Ursache sein. Diese Verdrängung steht 

oftmals in Verbindung mit dem Wunsch die eigene Würde aufrecht zu erhalten. Es geht da-

bei vor allem darum sich nicht viktimisieren zu lassen. Diese vorgegebene Gelassenheit oder 

Gleichgültigkeit kann aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass die erlebten Situationen in 

diesem Kontext tiefe seelische Narben und Traumatisierungen hinterlassen. „Wenn jemand 

Scheissausländer sagt, geht für mich die ganze Welt unter.“ (Sofia, 17). Doch nicht nur eine 

vermeintliche Gelassenheit scheint eine Strategie im Umgang mit Diskriminierung und All-

tagsrassismus zu sein. Die weiteren Umgangsstrategien lassen sich hierbei in eher defensiv 

oder eher offensiv unterteilen. Bewusstes und absichtliches Ignorieren bei einer verbalen 

Attacke wird als eine weitere häufige Strategie angewendet. „Dumme Kommentare ignoriere 

ich einfach.“ (Oksana, 18), dieses Ignorieren knüpft an die oben beschriebene Verdrängung 

an. Auch dabei ist die Intention Scham und Verletzung zu überspielen. Eher als eine offensi-

ve Strategie im Umgang mit Diskriminierung aufgrund der eigenen Herkunft sind Anpas-

sungsbemühungen. Hierbei gilt das Motto „nur nicht auffallen“ (Artan, 14). Allerdings wird 

diese Art von Umgang mit diskriminierenden Situationen oftmals nicht als wirkliche Strategie 

wahrgenommen. Denn Jugendliche gehen davon aus, dass diese Anpassungsbemühungen 

gar nicht erst funktionieren würden, da die offensichtlichen Attribute des „anders sein“, wie 

Name, Aussehen oder Sprache doch nicht verdeckt oder versteckt werden können. Zeitwei-

lig wird der Anpassungsdruck aber klar und deutlich wahrgenommen und dann unbewusst 

darauf reagiert. Zum Beispiel Jugendliche, welche es vermeiden in der Öffentlichkeit ihre 

Muttersprache zu sprechen, da häufig das Erlernen der Landessprache mit Integration 

gleichgesetzt wird. Die Jugendlichen wissen um diesen Parallel-Gesellschaftsdiskurs Be-

scheid und wollen so Zuschreibungen präventiv vorbeugen. Der Strategie der Anpassungs-

bemühungen folgt noch eine gesteigerte Form, die der Charmeoffensive. „Ich versuche ei-

gentlich immer besonders höfflich zu sein.“ (Ammar, 12) oder „Manchmal spreche ich Leute 

zuerst an, damit sie gleich merken, dass ich gut deutsch spreche“ (Mariana, 12). Diese Form 

der Strategie spielt auch mit der Absicht, möglichen negativen Zuschreibungen aktiv entge-

genzuwirken. Eine weitere Form im Umgang mit Diskriminierung und Alltagsrassismus ist die 
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Relativierung. Dies bedeutet, dass rassistische und diskriminierende Situationen von den 

Erlebten häufig relativiert oder gar verharmlost werden. „Nicht so schlimm, es ist ja nur einer 

aus meiner Parallelklasse.“ (Jamal, 13). Hier wird eine abstumpfende Gewöhnung augenfäl-

lig. Dies passiert vor allem dann, wenn eine bestimmte Form von Diskriminierung immer 

wieder erlebt wird. Also in diesem Falle ein Junge aus der Parallelklasse, der abwertende 

Bemerkungen macht. Diese Relativierung erfolgt im Zusammenhang mit der Tatsache, dass 

die Alltäglichkeit von Rassismus als normal und als Gewohnheit empfunden wird. (vgl. Am-

man & Kirndörfer, 2018, S. 81-91) 

5.4 Gefährdungspotential der Kriminalisierung 

Jugendgewalt und Jugendkriminalität sind Themen, welche seit der Revision des schweizeri-

schen Jugendstrafrechts im Jahre 2007 immer präsenter geworden sind. Man verzeichnet in 

verschiedenen Statistiken eine signifikante Steigerung bei den Gewalt- und Kriminalitätsde-

likten von Jugendlichen und jungen Erwachsenen. Die Begriffe welche dabei gerne und oft 

verwendet werden, Jugendkriminalität und Jugendgewalt, sind aber zu unterscheiden. Ju-

gendgewalt enthält ein beträchtlich höheres Konfliktpotential als das, der Jugendkriminalität. 

Wenn man von Jugendkriminalität spricht, dann sind damit nicht etwa Jugendliche gemeint, 

welche eine Packung Zigaretten im Supermarkt klauen, sondern viel mehr Jugendliche wel-

che durch Ausübung der Gewalt eine Bedrohung für ihr Umfeld und somit ihre Mitmenschen 

darstellen. Obwohl die meisten Menschen selbst nie mit einer Form von Kriminalität in Kon-

takt treten, hat die Gesellschaft trotzdem eine genaue Vorstellung davon wie Kriminalität 

aussieht. Formelle sowie auch informelle Institutionen tragen dazu bei, das Bild von Krimina-

lität zu beschreiben. Massenmedien sind ein Teil dieses Informationsapparates. Sie trans-

portieren Kenntnisse und Informationen über Geschehnisse und Personen wodurch sie ei-

nen grossen Einfluss darauf haben, wie die mehrheitliche Gesellschaft über diese Ereignisse 

informiert wird. Somit haben Medien unter dem Aspekt der Meinungsbildung eine wichtige 

Position inne. In diesem Diskurs liefern sie die Informationen über die Straftaten, den Täter 

und das Opfer. Die Medien werden daher oft als Filter zwischen der Gesellschaft und der 

Kriminalität bezeichnet. Bei der Beschaffung und der Zurverfügungstellung der Informationen 

allerdings, müssen die Medien im Alltag notgedrungen Informationen begrenzen, schnell 

erfassen und fokussiert nach Quellen suchen. Dabei weist gerade dieser Prozess beim 

Themengebiet der Kriminalität eine sehr einseitige Auswahl der Informationen auf, denn die 

Informationsquellen sind oftmals nur die Polizeipressestellen oder deren Mitarbeitenden. 

Diese Grundlage ist wichtig um die mediale Inszenierung der Jugendgewalt zu verstehen. 

Man kann sagen, dass die Medien hauptverantwortlich für die Bilder in unseren Köpfen sind, 

wenn es um Kriminalität im Jugendalter geht. Trotz der scheinbar klaren Zahlen von ver-

schiedenen Statistiken, die belegen sollen, dass die Jugendkriminalität stetig ansteigt, ist 
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sich die Forschung nach wie vor noch nicht einig, ob sie denn nun wirklich ansteigt. (vgl. 

Spindler, 2006, S. 80-86) 

„So fallen in Deutschland und in der Schweiz vor allem Jugendliche mit türkischem oder ju-

goslawischem Migrationshintergrund durch besonders hohe Gewaltbereitschaft auf“ (Spies, 

2010, S. 44). In dem Diskurs der Kriminalität und auch der Jugendkriminalität liest man oft 

auch das Wort „Ausländerkriminalität“. Allen voran greifen die Medien das Thema immer 

wieder unhinterfragt und undifferenziert auf, entgegen den stetigen Hinweisen der Wissen-

schaft. Der benutzte Begriff der „Ausländerkriminalität“ legt nahe, dass Einwanderung und 

Kriminalität in Zusammenhang stehen. Diese Ansicht produziert und manifestiert rassistische 

Alltagsdiskurse gleichermassen. Die fehlende politische Verantwortung begründen die Medi-

en dabei mit Objektivität. Man gibt sich neutral, erstattet Bericht über Täter und deren Taten. 

Und per Definition ist ein Täter nun mal schuldig. Ein Stück der Meinungserzeugung rankt 

sich um die Gruppe junger männlicher Migranten. Sie müssen als Symbol herhalten für eine 

verdorbene und desillusionierte Jugend. Auffällig ist, dass sowohl in der Schweiz als auch im 

Nachbarland Deutschland sehr einseitig über ethnische Minderheiten berichtet wird. Und 

wenn, dann vor allem im Kontext der Kriminalität. Dies ist allerdings durchaus kritisch zu be-

leuchten. Allein nur schon die Tatsache, dass Migrant*Innen selten bis nie den Ursprung der 

Quelle ausmachen. Sie können die Berichterstattung kaum beeinflussen, da ihr Zugang zu 

den Medien und deren Mitarbeiter*Innen sehr beschränkt ist. Somit werden Migrant*Innen, 

im speziellen Jugendlichen mit Migrationshintergrund oftmals als eine Problemgruppe defi-

niert, welche überwiegend negative Eigenschaften besitzt. Zu dieser Entwicklung haben aber 

auch die symbolischen Begriffe wie „Asylantenflut“ oder „Uferlosigkeit“ beigetragen. Durch 

sie entstand das Gefühl der Bedrohung vor dem Fremden, das Bild von einer „bedrohten 

Insel“, welche gerettet werden muss. Dank dieser medialen Darstellung von Menschen mit 

Migrationshintergrund wurden diese als eine gefährliche Masse stigmatisiert. Die Jugendli-

chen werden also dadurch zur Projektionsfläche aufgrund ihrer besonderen Eignung im Kon-

text der Berichterstattung der Kriminalität. Dies führt zu einer weiteren Kriminalisierung. Das 

Umfeld des Täters, sein Hintergrund, sein Motiv und seine individuelle gesellschaftliche Situ-

ation werden dabei ausser Acht gelassen. (vgl. Spindler, 2006, S. 90-92)  

5.5 Folgen und Auswirkungen 

Anhand der oben beschriebenen Beispielen und der Nennung eines expliziten Gefährdungs-

potentials ist die Autorin dieser Arbeit der Meinung, dass sich sehr gut erkennen lässt, wie 

sich Stereotypisierungen, Benachteiligungen, Diskriminierungen und rassistische Alltäglich-

keit auf die Sozialisation eines Jugendlichen mit Migrationshintergrund auswirkt. Nachfol-

gend soll dies verdeutlicht werden. 
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Die Grundlage bietet dafür die beschriebene Handlungstheorie der sozialen Positionen von 

Pierre Bourdieu. Betrachtet man das Individuum in einem Spannungsfeld zwischen den vier 

Kapitalien und des Habitus’, ist deutlich zu erkennen, dass sich eine Minderausstattung im 

Kapital oder ein Habitus mit fremdem kulturellem Hintergrund negativ auf die Sozialisation 

auswirken kann. Wenn wir nun speziell die Phase der Jugend in den Fokus nehmen, lässt 

sich erkennen, dass sich schon im Sozialisationsfeld der Schule die Weichen für das spätere 

Leben stellen. Die Ungleichheit, welche einem Individuum schon in jungen Jahren zuteilwird, 

wirkt sich also auf seine Sozialisation definitiv aus. Dies kann positiv aber auch negativ Fol-

gen nach sich ziehen. Die zwanzigste Absage welche auf ein Bewerbungsschreiben folgt, 

kann für einen Jugendlichen einen Ansporn geben, es erneut zu versuchen und nicht aufzu-

geben, oder aber er kann sich seinem Schicksal hingeben, es als unveränderbar betrachten 

und aufgeben. 

Anhand der beschriebenen Umgangsstrategien von betroffenen Individuen in Kapitel 5.3 sind 

Jugendliche mit Migrationshintergrund durchaus in der Lage, mit Ungleichheiten, Stereotypi-

sierungen, rassistischen Alltäglichkeiten oder institutionellen Benachteiligungen umzugehen. 

Unterstützend dabei ist, greift man auf die Theorie von Bourdieu zurück, ein gutes soziales 

Umfeld, was Jugendliche stärkt und ihre Resilienz fördert. Betrachten wir allerdings einmal 

das Gefährdungspotential der Kriminalisierung dem sie ausgesetzt sein können genauer, so 

wird deutlich, dass diese Zuschreibungen erheblichen Schaden anrichten können. Berück-

sichtig man den Ansatz des Labeling Approach der davon ausgeht, dass jede Abweichung 

sozial zugeschrieben wird und in den Köpfen der Gesellschaft entsteht, somit objektiv gar 

nicht existieren kann, wird deutlich, wie Vorurteile und Stereotypisierungen im Alltag wirken. 

Durch die Kriminalisierung der Jugendlichen in den Medien überträgt sich das Bild auf die 

Bevölkerung. Sie werden auf einmal mit anderen Augen gesehen. Sie werden auf der Stras-

se vielleicht öfters kontrolliert und nach ihrem Ausweis gefragt, ältere Leute setzen sich in 

Zügen nicht in ihre Abteile, sie bekommen aufgrund ihres Aussehens keine Lehrstelle. Die 

Zuschreibung des Kriminellen überträgt sich in ihren Alltag. Sie werden unbewusst und mehr 

oder weniger subtil an den Rand der Gesellschaft gedrängt. Die Teilnahme an der Gesell-

schaft wird ihnen schwergemacht, da sie schon den Stempel „des Kriminellen“ besitzen. 

6 Rassismus, Migration und die Soziale Arbeit 

Rassismus im Alltag sowie Migration und seine Folgen sind steter Bestandteil des Aufga-

bengebietes der Sozialen Arbeit. In diesem Kapitel sollen die Rollen, die Anforderungen, die 

Schwierigkeiten sowie die erachtete Notwendigkeit einer kritischen Sichtweise erläutert wer-

den. Die Autorin der hier vorliegenden Arbeit lässt ihre Gedanken und ihr professionelles 

Verständnis in diesem Teil der Arbeit einfliessen. 
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6.1 Die Rolle der Sozialen Arbeit 

Die Professionalisierung der Sozialen Arbeit beginnt historisch mit der Industrialisierung um 

Neunzehnhundert. Von Anfang an war sie mit Themen wie Armutsmigration, Flucht und ver-

schiedenen Formen der Diskriminierung konfrontiert. Veranschaulichen lässt sich dies mit 

der Settlement-Bewegung (Jane Addams) und der Charity Organisation Society (Mary Rich-

mond), die unterschiedliche Handlungsoptionen sowie das Spannungsfeld von Sozialer Dis-

ziplinierung und Pädagogik des Sozialen sichtbar machten. Der gesellschaftliche Status der 

Sozialen Arbeit war lange Zeit nicht so angesehen wie heute, denn die Soziale Arbeit wurde 

nicht als selbständiges und professionelles Arbeitsfeld angesehen. Dies hat sich in der zwei-

ten Hälfte des 20. Jahrhunderts aber geändert. Diverse Studiengänge in Sozialarbeit und 

Sozialpädagogik wurden an Universitäten und Fachhochschulen eingeführt. Die Institutiona-

lisierung dieser Fachthemengebiete bot die Gelegenheit der akademischen Konstitutionie-

rung und der sozialwissenschaftlichen Fundierung der Sozialen Arbeit. (vgl. Schulte & 

Treichler, 2010, S. 145)  

Geht man davon aus, dass die Soziale Arbeit heute eine Brücke zwischen den Normen der 

Gesellschaft und den sozialen Problemen schlägt, so kann man ihre Aufgabe ungefähr ver-

orten. Bei einer migrationsbezogenen Sozialen Arbeit sprechen wir also von Ansätzen, wel-

che sich mit grenzüberschreitender Migration sowie ethnisch-kultureller Diversität auseinan-

dersetzt. Zentral stellt sich die Frage, welche Definition von sozialen Problemen liegt den 

Ansätzen der migrationsbezogenen Sozialen Arbeit zugrunde und was sind ihre Aufgaben 

und Ziele. Des Weiteren sind Begriffe wie „Ausländerarbeit“ oder „Migrationssozialarbeit“ 

kritisch zu hinterfragen. Über eine Dauer von mehr als einem halben Jahrhundert hat die 

Soziale Arbeit mehrere Entwicklungen durchlebt. Daher gibt es heute verschiedene Ansätze 

migrationsspezifischer Sozialer Arbeit. (vgl. Schulte & Treichler, 2010, S. 145-146) 

„Ausländerarbeit“ entstand als ein zielgruppenspezifischer Ansatz. Immer mehr ausländische 

Arbeitskräfte kamen im Zeitraum der Gastarbeiterbeschäftigung nach Deutschland und in die 

Schweiz. Obwohl primär der ökonomische Faktor ausschlaggebend war, entstand doch so-

zialpolitisch der Wunsch einer temporären Integration auf der sozialen Ebene. Dafür wurden 

Ausländersozialberatungen eingerichtet. Diese wurde nationalitäts-gruppenspezifisch unter-

teilt und die Mitarbeitenden mussten in der Lage sein, die jeweilige Sprache der Auslän-

der*Innen, als auch die deutsche Sprache zu beherrschen. Oftmals waren diese Mitarbeiten-

den selbst Migrant*Innen, jedoch ohne jegliche Ausbildung im sozialen Bereich. Man ging 

davon aus, dass sie einen besseren Draht zu den Gastarbeitern hätten als Einheimische. Die 

Sozialberatung war damals primär für die Form von Einzelfallhilfen ausgerichtet, welche alle 

Fragen rund um die Anstellung, die Aufenthaltserlaubnis, etc. zu beantworten hatte. (vgl. 

Schulte & Treichler, 2010, S. 147-149)  
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Diesem rudimentären Ansatz folgte danach der thematisch-methodische Ansatz, der erstma-

lig ausserschulische Fördermassnahmen für Kinder und Jugendliche mit Migrationshinter-

grund in Betracht zog. Dieser Ansatz wurde durch eine interkulturelle Ausrichtung der Päda-

gogik formuliert. Er gründete auf der Feststellung, dass durch die zunehmenden Dauer-

aufenthalte der Gastarbeiterbevölkerung die Realität in der Gesellschaft immer multiethni-

scher und kulturdiverser wurde. (vgl. Schulte & Treichler, 2010, S. 151) 

Die grösste Veränderung der migrationsbezogenen Sozialen Arbeit geschah zu Beginn des 

21. Jahrhunderts. Die Veränderungen brachten die Etablierung von Integrations-, Gleichstel-

lungs- und Antidiskriminierungsansätze hervor. Auch namentlich spricht man heute im Kon-

text des handlungsfeld-integrativen Ansatzes von Sozialer Arbeit in den Einwanderungsge-

sellschaften. Dieser handlungsfeld-integrative Ansatz ist auf keine spezifische Zielgruppe 

mehr beschränkt, sondern alle Individuen sind potentiell Adressat*Innen dieser Sozialen Ar-

beit. Denn die Integration von Menschen mit Migrationshintergrund besteht aus nützlichen 

aber auch aus belastenden Voraussetzungen und Konditionen. Zu den erschwerenden Be-

dingungen gehört die Verbreitung von Rassismus und Fremdenfeindlichkeit. Aus diesem 

Grund wird der Präventions- und Interventionsarbeit besonderes Gewicht beigemessen. (vgl. 

Schulte & Treichler, 2010, S. 157)  

Stefan Lutz-Simon und Jodi Scott Backes beschreiben wie notwendig der Wandel von der 

interkulturellen Öffnung hin zur Inklusion ist. Interkulturelle Öffnungsprozesse werden als 

Antwort auf das Bewusstsein, sich als Einwanderungsland zu definieren, beschrieben. Denn 

Individuen die zuwandern, verlangen eine Teilhabe. Die Gestaltung dieser Teilhabe ist aller-

dings immer die Aufgabe der ganzen Gesellschaft. (vgl. Weis, Mariscal de Körner & Lutz-

Simon, 2015, S. 23). 

Somit wird die Migration ein zentraler und wesentlicher Bestandteil der Sozialen Arbeit. Es 

geht heutzutage nicht mehr nur um migrationsspezifische Fragen wie dem Beistand im Zu-

sammenhang der Einwanderung oder Beratung in ausländerrechtlichen Fragen. Vielmehr ist 

die Soziale Arbeit nämlich durch die starke Verschiedenheit ihrer Klientel mit Migrationshin-

tergrund geprägt. Sie kommen alle aus unterschiedlichen Regionen der Welt und weisen 

verschiedene Biographien auf. Die Soziale Arbeit wird dabei auf das Parkett gerufen, wenn 

in konkreten Lebenslagen spezifische Probleme auftauchen, die der externen Hilfe bedürfen. 

(vgl. Geisen & Ottersbach, 2015, S. 1) 

6.2 Anforderungen an die Professionellen 

„Ich kenne dich und weiss, was für dich gut ist, was du tun musst – und das alles, ohne mit 

dir zu reden und dich vorher gesehen zu haben. Ich brauchte nur eine dieser Informationen: 
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die Adresse im Brennpunktviertel, das Aussehen, die Aussprache oder Hinweise auf be-

stimmte Migrationshintergründe“ (Prasad, 2018, S. 221). 

Soziale Arbeit soll sich an Sozialgesetzbücher und dem Ethik-Codex der Sozialen Arbeit 

halten und sich an den allgemeingeltenden Menschenrechten orientieren. Leider sieht die 

Realität aber oftmals anders aus. Viele Theorien und Praxen fördern gar fast die Klassen- 

und Geschlechterwertung, haben rassistische und behindernde Denkweisen und sind für die 

(Re)-Produktion der sozialen Ungleichheit verantwortlich. (vgl. Prasad, 2018, S. 221)  

Gemessen an dieser Herleitung sind die Anforderungen und Herausforderungen an die Pro-

fessionellen der Sozialen Arbeit in Bezug auf pädagogische Interventionen im Bereich Ras-

sismus, Migration und Sozialisation sehr hoch.  

Rassismuskritische und pädagogische Studien (z. B. Kap. 2.3.1) weisen seit Jahren empiri-

sche Daten auf, die auf Diskriminierungs- sowie Rassismuserfahrungen hindeuten. Diese 

betreffen unter anderem die Bereiche Bildung und Arbeit. Des Weiteren wird deutlich, dass 

Lehrpersonen oder Professionelle der Sozialen Arbeit das migrationsgesellschaftliche Diffe-

renzkonstrukt durch ihr eigenes Handeln immer wieder verwirklichen. Die Differenzierungen 

sind verbunden mit religiösen Zugehörigkeitsvorstellungen sowie rassistischen Herleitungen, 

wie zum Beispiel „Deutsche“ oder „Nicht-Deutsche“, „Schweizer“ oder „Nicht-Schweizer“ 

auszusehen haben. Sie sind auch verbunden mit kulturellen Vorstellungen, welche bestimm-

te Gruppen hätten und wie sich diese darum verhalten. Im Normalfall gründen diese Eintei-

lungen jedoch nur auf Vermutungen und Zuschreibungen, selten auf Tatsachen und niemals 

auf Kommunikation mit den Eingeteilten. Weiter kann belegt werden, dass Professionelle der 

Sozialen Arbeit wenig über die mehrfachen Zugehörigkeits- und Identitätsverständnisse, 

welche bei fast allen Menschen vorkommen, Bescheid wissen. Das Interesse an den Hinter-

gründen von Kindern, Jugendlichen und Familien mit Migrationshintergrund ist dabei auch 

sehr gering einzuordnen. (vgl. Prasad, 2018, S. 224-225) 

Die Bedeutung der oben beschriebenen Realität ist hervorzuheben, denn es lässt sich klar 

erkennen, dass auch die Professionellen der Sozialen Arbeit selbst an der Reproduktion die-

ser Ungleichheit beteiligt sind. Als Sozialarbeiter*Innen sind auch sie ein Teil dieser Realität, 

mit welcher sich Jugendliche mit Migrationshintergrund konfrontiert sehen. Dies aufgrund 

dessen, dass sie nicht nur als Professionelle, sondern auch als ganzheitliche Menschen 

agieren, welche in ihrer Alltäglichkeit unbewusst oder bewusst Menschen oder Gruppen eti-

kettieren.  

Um die Anforderungen einer rassismuskritischen Migrationspädagogik zu erläutern, benutzt 

die Autorin für die vorliegende Arbeit ein einfaches praktisches Beispiel aus dem Buch „Ar-

beit mit Geflüchteten“.  
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Bei der Geschichte kamen sich an einem Sommerfest einer Jugendeinrichtung zwei Jungen 

in die Haare. Zuvor hatten zwei ca. Zehnjährige, von vielen umstehenden Personen als 

„nicht-deutsch“ betrachtet, einen zwölfjährigen Jungen beschimpft, der sich selbst als 

„deutsch“ definierte. Daraufhin schlug der Zwölfjährige einen der beiden „nicht-deutschen“ 

Jungen und als dieser zu Boden ging, setzte er sich auf ihn drauf und schrie: „Euch Auslän-

der mache ich fertig!“. Sozialpädagogen, welche das ganze Szenario mitverfolgt hatten, grif-

fen daraufhin ein und zogen den zwölfjährigen Jungen weg, um weitere Schläge und Belei-

digungen zu vermeiden. Sie nahmen ihn mit in ein Besprechungszimmer, stellten ihn zur 

Rede und verurteilten sein Verhalten. In einer Nachbesprechung bezüglich des Vorfalls fiel 

den Sozialpädagogen in der Reflexion auf, dass sie sich ausschliesslich um den zwölfjähri-

gen Jungen und sein Verhalten gekümmert hatten, nicht aber um den geschlagenen Jungen, 

welcher auch noch rassistischen Beleidigungen ausgesetzt war. Sie stellten sich die Frage, 

warum sie so gehandelt hatten. War es die Scham, dass in ihrer Einrichtung ein betreuter 

Junge sich gewalttätig und rassistisch geäussert hatte? (vgl. Prasad, 2018, S. 223-224) 

Dieses Beispiel benutzt Claus Melter um Unprofessionalität in seinem Sinne, welche sich in 

der Realität nicht selten zeigt, zu beleuchten. Es soll hinterfragt werden, ob und inwiefern mit 

dem gewalttätigen Jungen rassismuskritisch gesprochen und der Vorfall aufgearbeitet wur-

de. Die Realität zeigt, dass paradoxerweise vielfach in der wichtigen Arbeit mit jugendlichen 

Tätern, welche rassistische Gewalt ausgeübt haben, opferorientiert gearbeitet wird und de-

ren Leiden und Mangel thematisiert werden. Die Ursache der Tathandlungen wird zu wenig 

fokussiert. Hingegen wird bei der Beratung mit gewalttätigen Menschen ohne rassistischen 

Hintergrund über ihre Taten und Hergänge gesprochen und ihre Motive erörtert. Für die ras-

sismuskritische Arbeit wird es darum als sinnvoll erachtet, Prinzipien aus der Arbeit mit Ge-

walttäter*Innen, zu übertragen. Wichtig dabei ist es als Professionelle der Sozialen Arbeit zu 

erkennen, dass rassistische Handlungen symbolische Ressourcen sind, welche bewusst 

oder unbewusst eingesetzt werden, um Macht und Anerkennung zu erhalten. (vgl. Prasad, 

2018, S. 230) 

Der einseitige Blick auf eine Situation wie die oben beschriebene, reicht allerdings nicht aus, 

um diese professionell und nachhaltig aufzuarbeiten. Rassismuskritische Arbeit bedingt im-

mer auch migrationspädagogische Arbeit. Das „Wir“ soll ohne das „Andere“ nicht zum The-

ma gemacht werden. Es müssen also beide Seiten der Differenz im Zugehörigkeitsdiskurs 

ins Auge gefasst werden. Dies allein schon aus dem Grund, dass angesichts der Vielzahl 

von Lebensformen, Kulturen, geschichtlichen Hintergründen und Sprachen, um nur einige zu 

nennen, sich eine völlig neue Form von Normalität der Mehrfachzugehörigkeit bildet. (vgl. 

Weis et al., 2015, S. 62) 
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Zentral dabei wäre aus fachlicher Sicht der Autorin der vorliegenden Arbeit die Frage, wie 

Jugendliche mit Migrationshintergrund an dem gesellschaftlichen Leben teilhaben können 

und wie mit Jugendlichen, welche rassistische Äusserungen oder Tätlichkeiten mit rassisti-

schem Hintergrund begehen, gearbeitet werden kann. So sieht sie die Partizipation als die 

grundlegende Anforderung im ganzheitlichen Kontext. Damit meint sie, dass es ihrer Mei-

nung nach ausschlaggebend in der rassismuskritischen Arbeit sein sollte, die Partizipation 

beider Parteien zu fördern. Ihrer Meinung nach lässt sich bezogen auf das obige Beispiel von 

beiden Seiten der Wunsch von „Teilhabe an der Gesellschaft“ und „Teil der Gesellschaft 

sein“ klar erkennen.  

6.2.1 Partizipation als Anforderung 

Wie vorangehend hergeleitet, sieht die Autorin der vorliegenden Arbeit die zentrale Anforde-

rung im Bereich der rassismuskritischen und migrationspädagogischen Arbeit die Partizipati-

on. Dieses Prinzip soll die Adressat*Innen zur Teilnahme befähigen. Entscheidend sind für 

sie dabei die vier Komponenten des Arbeitsprinzips der Partizipation nach Timm Kunstreich, 

welche im nachfolgenden Kapitel detaillierter erörtert und begründet werden. Darum reichen 

ihrem Verständnis nach traditionelle Ansätze im Bereich der rassismuskritischen und migra-

tionspädagogischen Arbeit nicht aus. Integrationshilfen wie Sozialeinrichtungen, Sprachför-

derung oder Integrationskurse wie sie Auernheimer vorschlägt, welche zur Befähigung einer 

selbständigen Lebensführung dienen sollen, muten hier zu einseitig an. (vgl. Weis et al., 

2015, S. 62)  

Es Bedarf in diesem Feld der Sozialen Arbeit einen kritischen Blick und eine differenzierte 

Herangehensweise. Der Begriff der Partizipation ist in der Sozialen Arbeit aktuell allgegen-

wärtig und oft Gegenstand sozialer Diskurse. Diesen Begriff einheitlich zu definieren, ist al-

lerdings schwierig, denn unter Partizipation kann sehr Unterschiedliches verstanden werden. 

Zur fehlenden Klärung des Begriffes in der Sozialen Arbeit tragen verschiedene Aspekte bei. 

Einerseits sind die unterschiedlichen Theorien der Sozialen Arbeit in Bezug auf die Partizipa-

tion bruchstückhaft und häufig nicht hergeleitet. Andererseits wird der Begriff der Partizipati-

on oft auch als Bezugsdisziplin wahrgenommen. Fortführend wird in der Sozialen Arbeit der 

Begriff vielmals funktionalisiert oder limitiert, das heisst, dass die Partizipation nur da ge-

wünscht wird, wo sie der Sozialen Arbeit nützlich ist.  

Scheu und Autrata (2013) verwenden in ihrer Herleitung den Begriff der Beteiligung, um 

mehr Klarheit und Transparenz zu schaffen. Sie gehen davon aus, dass der Hauptschwach-

punkt der bisherigen Theoriebildungen zur Partizipation darin liegt, dass diese nicht subjekt-

orientiert bestimmt sind. (vgl. S. 7) Allgemein verbreitete Theorien der Sozialen Arbeit bean-
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spruchen, dass die Soziale Arbeit als solches schon bereits die Partizipation genügend för-

dert und fordert und somit kein zusätzlicher Handlungsbedarf besteht. 

In Ansätzen wie der lebensweltorientierten, der sozialraumorientierten oder in der als Hilfe-

prozess charakterisierten Sozialen Arbeit findet die Partizipation faktisch einen erheblichen 

Stellenwert. Allerdings wurde dabei auch festgestellt, dass das Verständnis für Partizipation 

immer in den Grenzen und Vorgaben dessen gesehen wird, was die Soziale Arbeit sowieso 

bereits leistet. Dem gegenüber gestellt kann positiv gewertet werden, dass die Partizipation, 

also die Teilhabe an den Prozessen, eine Errungenschaft für die Soziale Arbeit ist. Denn 

lange Zeit hat die Soziale Arbeit ihre Leistungen erbracht, mit der Überzeugung, sie wisse 

was „das Beste“ (Kap. 6.2) für ihre Klientel sei. (vgl. Scheu & Autrata, 2013, S. 279) 

Die grundsätzliche Aufgabe der kritischen Sozialen Arbeit scheint somit die Assistenz der 

Menschen zu sein, bei der Realisierung einer gerechteren Positionierung. Diese Assistenz 

soll durch den Verständigungsprozess in der Beziehung mit der Klientel erfolgen. Das inklu-

diert demnach alle sozialen Handlungen, das Soziale an sich und die Sozialbeziehungen der 

Adressat*Innen.  

Bezogen auf eine rassismuskritische und integrationspädagogische Arbeit legt die Autorin 

dieser Arbeit die Aufgabe der Professionellen der Sozialen Arbeit darin fest, die Partizipation 

der Jugendlichen, unbedeutend ob mit oder ohne Migrationshintergrund, nicht nur zu fördern, 

sondern auch zu gewährleisten. Die mehrkulturelle Realität fordert dies für alle Individuen, 

die sich darin bewegen gleichermassen. Die Haltung der Professionellen der Sozialen Arbeit 

muss dabei diejenige sein, welche alle Betroffenen in gleicher Weise inkludiert und in der 

jedes Individuum seine Daseinsberechtigung hat. Die Verschiedenheit soll nicht zur Un-

gleichheit gemacht werden. Rassistische Aussagen, Ausgrenzungen, bewusste Stereotypi-

sierungen und deren Folgen wie Bagatellisierung, Ignorieren, stillschweigendes Akzeptieren 

müssen thematisiert und aufgebrochen werden. 

6.2.1.1 Arbeitsprinzip der Partizipation nach Timm Kunstreich 

Sein Verständnis des Arbeitsprinzips der Partizipation, welches Timm Kunstreich u.a. in ei-

nem Vortrag in Hannover im Jahre 2011 erläuterte, entspricht vollumfänglich der fachlichen 

Positionierung der Autorin dieser Arbeit, welche eine kritische Herangehensweise im Profes-

sionsgebiet der Sozialen Arbeit als notwendig erachtet. Dies soll anhand verschiedener 

Komponenten des Arbeitsprinzips der Partizipation veranschaulicht werden. Kunstreich be-

tont in seinem Ansatz der Partizipation die grundlegende Anschauung, dass die Wissens- 

und Erfahrungsdomänen aller in einer Situation Beteiligten als unbedingt gleichwertig, aber 

zweifellos als unterschiedlich zu betrachten sind. Eine Unterschiedlichkeit kann jedoch erst 

hervortreten, wenn sie als gleichwertig anerkannt ist. Da in der hegemonialen Ordnung die 
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objektive Differenz zwischen Professionellen und Adressat*Innen nicht einfach ignoriert wer-

den kann, kommt es gemäss Timm Kunstreich in einer Handlungssituation auf ein sogenann-

tes „gemeinsames Drittes“ an. Dieses „gemeinsame Dritte“ soll die verhandelte Grundlage 

darstellen, auf welcher gemeinsam der nächste Handlungsschritt aufgebaut werden kann. 

(vgl. Kunstreich, 2011, S. 90-95) 

Die gemeinsam entwickelte Problemsetzung stellt die erste Komponente dar, aus welcher 

die Professionellen in Zusammenarbeit mit den Adressaten*Innen eine Handlungsorientie-

rung schaffen. Durch die Besonderheit jeder Handlungssituation wird deutlich, dass die pro-

fessionell erschaffene Handlungsorientierung jeweils eine Grenzsituation darstellt. Kunst-

reich bezieht sich dabei auf Paulo Freire's Darlegung, dass die jeweilige Aufgabe darin zu 

finden sei, eine gemeinsame Option zu erschaffen, welche hinter der jeweiligen Grenze liegt. 

Dieser Handlungsorientierung folgt die Verständigung. Die folgende Komponente der Ver-

ständigung hebt sich klar von den traditionell-diagnostischen Ansätzen ab, in denen implizit 

von Grenzen gesprochen werden, es also darum geht der Klientel „Grenzen zu setzen“. Dies 

führt dazu, dass die Kraft und die Überlegenheit der Professionellen deutlich sicht- und spür-

bar werden, wodurch sie erst gar nicht wirklich in den Dialog mit den Adressat*Innen treten 

müssen und auch gar nicht können. Werden die professionell gesetzten Grenzen dann über-

treten, missachtet und somit nicht eingehalten, bleiben den traditionell-diagnostischen An-

sätzen nur noch die Sanktionsandrohungen. Gemäss Kunstreich mindert sich dabei aller-

dings der pädagogische Bezug, der in aller Regel mit der Verbildlichung der Grenzsetzung 

genannt wird. Der pädagogische Bezug wird dadurch zur Legitimation des hegemonialen 

Anspruchs. Daraus resultierend ist eine Spirale der Verwehrung seitens der Adressat*Innen 

gegenüber den Ansätzen der Professionellen. Es entsteht ein Kräftemessen in dem der pä-

dagogische Bezug nicht mehr vorhanden ist. Im Gegenzug dessen versucht der kritische und 

dialogische Ansatz diesem zu nichts führendem Kräftemessen zu entgehen. Er strebt primär 

das „gemeinsame Dritte“ als Aktion der gemeinsamen Grenzüberschreitung an, sozusagen 

der Regelverletzung aus Sicht traditionell-diagnostischen Ansätzen. Sein Ziel ist es, dass die 

pädagogische Aktion als nützliche Assistenz erfahren wird. Gemäss Kunstreich ist der päda-

gogische Bezug keine Legitimation für eine etwaige Grenzsetzung und demnach kein In-

strument für eine professionelle Vorherrschaft. Der Ansatz verlässt die menschenbildneri-

sche Perspektive dem Versuch zuliebe, eine gemeinsame Praxis zu schaffen. Ob dies ge-

lingt, vermögen die Professionellen der Sozialen Arbeit allerdings nicht zu versprechen, denn 

der kritisch-dialogische Ansatz ist ein andauernder Versuch in dem der Ausgang ungewiss 

bleibt. Aber gerade in dieser Ungewissheit, im stetigen Versuch hinter die Grenzen zu gelan-

gen, begründet sich seine Chance. (vgl. Kunstreich, 2011, S. 90-95)  
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6.2.2 Notwendigkeit einer kritischen Herangehensweise 

Um die Dringlichkeit einer kritischen Herangehensweise nach Timm Kunstreich für das ge-

wählte Thema darzulegen, nimmt die Autorin dieser Arbeit Bezug auf die verschiedenen 

Grundstrukturen der Sozialen Arbeit (s. Kap. 6.1 – Settlement-Bewegung und Charity Orga-

nisation Society). Die Schlüsselthemen sind dabei vor allem die Sozialdisziplinierung sowie 

die Pädagogik des Sozialen. Im Hinblick auf die Fragestellung wie den Benachteiligten ge-

holfen werden kann, stehen sich zwei verschiedene professionelle Verständnisse und die 

daraus folgenden Denkrichtungen gegenüber. 

Dass soziale Ungleichheit existiert, ist eine allgemein anerkannte Tatsache, nur in der Be-

gründung dieser Ungleichheiten unterscheiden sich die Sichtweisen. Die gottgegebene patri-

archale Begründung, wonach Ungleichheit existieren muss, damit eine Gesellschaft funktio-

niert, ist dabei die traditionelle und metaphysische Erklärungsweise. Die naturrechtliche An-

sicht, im Sinne von Thomas Hobbes „Homo homini lupus“, der Mensch ist des Menschen 

Wolf, ist die modernere Ansicht. Die Herleitung der Funktionsweise von sozialer Ungleichheit 

ist allerdings bei beiden dieselbe. Um diese Art von sozialer Gerechtigkeit herzustellen, be-

darf es bei beiden Ansichten keine Änderung der gegebenen Ordnung, sondern eine Verän-

derung derjenigen Menschen, welche sich nicht an die Ordnung halten. Denn aus diesen 

Perspektiven ist der Verstoss gegen diese Ordnung ein persönliches Fehlverhalten, ein Defi-

zit oder eine schlechte Eigenschaft, die bei Kindern und Jugendlichen mit Erziehung beho-

ben werden kann und bei Erwachsenen durch moralische Einflussnahme oder dem Gesetz. 

Die Vorstellung von Individualität und Entfaltung ist also nur scheinbar auf das Individuum 

gerichtet, vielmehr zielt es auf „Umerziehung“ des Einzelnen ab. Das Mittel dient dem Zwe-

cke der Wiederherstellung der Ordnung und somit ebendieser Ungleichheit. (vgl. Kunstreich, 

2014, S. 53-54) 

In Bezugnahme dieser Arbeit, erkennt man, dass es sich bei den beiden oben genannten 

Ansichten um die Umsetzung und Aufrechterhaltung der allgemeingültigen Ordnung geht. 

Demzufolge ist abzuleiten, dass gemäss diesen Denkweisen nur diejenigen, welche sich 

nicht der Norm entsprechend verhalten, in den Fokus der Sozialen Arbeit rücken. Kinder und 

Jugendliche mit Migrationshintergrund, welche andere, fremde Normen und Kulturen mit sich 

bringen, sollen und müssen sich, gemäss den oben beschriebenen Denkweisen und Haltun-

gen anpassen, damit sie nicht Ziel und Opfer von rassistischen Äusserungen und Attacken 

werden. Dem gegenüber steht die kritische Soziale Arbeit, in die sich das Arbeitsprinzip der 

Partizipation von Timm Kunstreich einbettet. Sie beanstandet genau diese hegemonial ge-

teilte Gewissheit, dass wissenschaftliches Wissen per se besser und demnach auch „wahrer“ 

als Alltagswissen sein soll. Die kritische Soziale Arbeit aber begründet die Gleichberechti-

gung der Wissensdomänen darin, dass alle Individuen sowohl Erzeuger als auch Nutzer von 
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Deutungen sind. Solchen Deutungssystemen entspringt sowohl das wissenschaftliche Wis-

sen als auch das Alltagswissen. Dies hat weitreichende Konsequenzen für die Soziale Ar-

beit. Denn die sogenannten „sozialen Zensuren“ wie „Klient*Innen“, „schwer erziehbar“, 

„schwierige Jugendliche“, „nicht integrierte Ausländer*Innen“ oder „der Behinderte“ sind der-

lei „soziale Zensuren“. Sie geben wenig Auskunft über die Lebensumwelt der Individuen, 

sondern sind zumeist nicht oder wenig hinterfragte Deutungen von Professionellen, anhand 

deren die Praxis gestaltet wird. Die legitimierte Verteilung dieser Zensuren, welche Anamne-

se oder Diagnose als höheres Wissen akzeptieren und zur entsprechenden „Behandlungen“ 

berechtigt, gilt es aufzulösen. (vgl. Kunstreich, 2011, S. 86-88) 
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7 Schlussfolgerungen und Fazit 

In der fachlichen Auseinandersetzung mit der Fragestellung wie sich Formen von Alltagsras-

sismus auf die Sozialisation von Jugendlichen mit Migrationshintergrund auswirken können, 

zieht die Autorin dieser Arbeit ein Fazit und wagt gleichzeitig einen Blick in die Zukunft.  

Eine grundlegende Erkenntnis im Kontext der Sozialen Arbeit stellt dar, dass sie in ihrer Ar-

beit mit dieser Thematik dahingehend herausgefordert ist, dass Alltagsrassismus und seine 

Ausübung eine Normalität bilden. Dieser Gegenstand formt eine Handlungsrealität, da er 

Bestandteil der Gesellschaft ist. Wichtig dabei zu beachten ist, dass Alltagsrassismus somit 

nicht per se einfach als Problem dargestellt werden kann, sondern dass er in jeder Situation 

vorkommen kann, welche unseren Alltag bildet. Der „Raser-Jugo“ oder auch der vermeintlich 

nett und wohlwollend gemeinte „hilfsbereite Tschingg“ sind daher Teil dieser Realität. Die 

Beschaffenheit dieser Stereotypisierungen und Vorurteile sind aber trotzdem differenziert zu 

betrachten. Das „Wir“ kann ohne das „Andere“ nicht existieren. Dies bedeutet, dass die Men-

schen für die Gestaltung ihrer eigenen Identität zu Abgrenzungen von anderen Individuen 

oder Gruppen tendieren. Eine wichtige Feststellung ist, dass dabei eine Entwertung entsteht. 

Diese Verschiedenheit abzuwerten ist dabei aber nur fähig, wer auch die entsprechende 

Macht besitzt. Bezogen auf diese Arbeit bilden Jugendliche mit Migrationshintergrund eine 

marginalisierte Minderheit, welche solchen Macht- und Herrschaftsstrukturen ausgesetzt ist. 

Die Normalität des Rassismus, also die Legitimierung davon in unserem Alltag, bildet dabei 

ein Sozialisationsfeld der Jugendlichen, ob mit oder ohne Migrationshintergrund. Aufgrund 

der Tatsache, dass viele Länder in der nördlichen Hemisphäre als Migrationsländer definiert 

werden können, führt dies zu einer gesellschaftlichen Handlungsgrundlage und Herausforde-

rung die nicht geleugnet werden kann. Die multikulturelle Beschaffenheit unserer Gesell-

schaft und ihre damit verbundene Vielfältigkeit zeigt, dass die Tendenz durch Abschottung 

dieser Problemstellung zu entgehen, keine Lösung sein kann. Hilfreich in der Erkenntnis ist 

auch die Tatsache, dass die Kulturen der Jugendlichen mit Migrationshintergrund in Zusam-

menhang mit ihrer Rasse gebracht werden, somit wird Migration oftmals auch fälschlicher-

weise als ein Kulturproblem bezeichnet.  

Bezugnehmend auf die Einwirkung auf die Sozialisation ist ersichtlich, dass der Habitus und 

die soziale Energie, gemäss Bourdieu die vier Kapitalien eines Individuums, als ausschlage-

gebende Indikatoren wirken. Deutlich wird, dass sich eine Minderausstattung in den Kapita-

lien, wie zum Beispiel fehlende soziale Beziehungen oder ein Habitus mit fremdem kulturel-

len Hintergrund im Kontext des Alltagsrassismus auf die Sozialisation der Jugendlichen aus-

wirken kann. Dies lässt sich sowohl bei den Jugendlichen, welche rassistische Einstellungen 

äussern (ausgehend der Annahme, dass niemand als Rassist geboren wird), als auch bei 
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den Jugendlichen welchen diesen Einstellungen ausgesetzt sind, erfassen. Die alltägliche 

Realitätsbeschaffenheit dieses Sozialisationsfeldes lässt sich in Kapitel 5.3 (Strategien im 

Umgang mit Diskriminierung und Alltagsrassismus) klar erkennen. Die Strategien der Ju-

gendlichen mit Migrationshintergrund im Umgang mit dieser Problemlage entspringen dabei 

ihrem Habitus aufgrund der Tatsache, dass sie schon in jungen Jahren mit Ausgrenzung und 

Diskriminierung konfrontiert wurden. Gleichgültigkeit und „darüber hinweg sehen“ machen 

deutlich, wie stark diese Realität greift. Offensivere Auswirkungen zeigen sich im Kapitel 5.4 

(Gefährdungspotential der Kriminalisierung). Männliche Jugendliche müssen als Symbol für 

eine verdorbene Jugend hinhalten, dabei ändern sich automatisch der Umgang mit den Ju-

gendlichen und somit auch ihr Verhalten. An diesem Beispiel lässt sich gut erkennen, wie die 

gesamte Gesellschaft von diesen Strukturen des Alltagsrassismus betroffen ist.  

Diese Beschaffenheit stellt ganz viele Fragen an die Professionalität der Sozialen Arbeit. Im 

Spannungsfeld der Aufarbeitung ist der Autorin dieser Arbeit wichtig zu definieren worauf der 

Fokus gelegt werden soll. In der fachlichen Auseinandersetzung wurden zwei professionelle 

Selbstverständnisse einander gegenübergestellt. Die traditionell-diagnostischen Ansätze 

arbeiten oftmals opferorientiert, auch in der direkten Auseinandersetzung mit den Tätern. 

Daher wurde bewusst das Arbeitsprinzip der Partizipation nach Timm Kunstreich herangezo-

gen. Theoretische und geschichtliche Grundlagen der kritischen Sozialen Arbeit galten dabei 

als gegeben und wurden nicht näher thematisiert. Aus dieser Perspektive lässt sich erken-

nen, dass mit diesem Verständnis der Partizipation, ein Begriff dem in der Fachdiskussion 

keine Eindeutigkeit zugewiesen wird bzw. der allgemein als Teilhabe verstanden wird, eine 

Auseinandersetzung geführt werden kann, welche die Möglichkeit ins Spiel bringt, zu erken-

nen, dass die Wissensdomäne aller Beteiligten nicht gleich, aber gleichwertig sind. Fortfüh-

rend kann anschliessend ein gemeinsames Drittes, eine gemeinsame Handlungsorientierung 

generiert werden. Im Hinblick, dass in dieser Handlungsrealität immer die gesamte Gesell-

schaft betroffen ist, scheint dies unerlässlich. Professionelle der Sozialen Arbeit sind dabei 

aufgefordert, genau dies zu erkennen und sich gleichzeitig selbst als Teil der Realität zu se-

hen und zu akzeptieren. Selbstreflexion ist demzufolge unter anderem ein wichtiges Instru-

ment um dieser Anforderung gerecht zu werden. Daraus resultierend, dass die Soziale Ar-

beit, die Professionellen der Sozialen Arbeit und ihre Institutionen oftmals selbst zur Repro-

duktion des Alltagsrassismus beitragen, stellt sich der Autorin dieser Arbeit die Frage, wie 

Organisationen der Sozialen Arbeit beschaffen sein müssen, um die Möglichkeit dieser Re-

produktion auf allen Ebenen zu verunmöglichen. 
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10.1 Abbildungsverzeichnis 

Abbildung 1: Frühzeitige Schulabgänger/innen, 2017  

 Quelle: Bundesamt für Statistik 

Abbildung 2: Bevölkerung nach Migrationsstatus, 2017 

 Quelle: Bundesamt für Statistik 
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